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»Bitte, schneide meine Schuhe ab, um
mich von diesem Fluch zu befreien«, flehte die Arme, während sie an der Tür des
Scharfrichters vorbeitanzte. Mit seiner Axt durchtrennte er die Riemen, doch
die Schuhe blieben an ihren Füßen, und so flehte sie ihn in ihrer Verzweiflung
an, ihr die Füße abzuhacken, damit die Qual ein Ende habe, und der
Scharfrichter tat wie gesagt. Da tanzten die Schuhe mitsamt den Füßen allein
weiter durch den Wald und über Berg und Tal davon.


 


Das Märchen von den Roten Schuhen
nach Clarissa P. Estés*

	    

TEIL I




ENDE


Dave rennt, rennt zum Rhythmus der Worte in seinem Kopf,
ein scheppernder Leierkastenwalzer, Maul-hal-ten,
Maul-hal-ten, stolpert, fängt sich, rennt weiter, riecht Erde und
faulendes Laub, links fliegt die Kleingartenanlage vorbei. Der Teich, in dem
sie den ersten toten Jungen gefunden haben, schimmert zwischen den Büschen
hindurch, und rechts die Kirche, hinter der er und Janina sich geliebt haben.
Jetzt über die Straße, dann die Mauer. Wir haben Deinen
Sohn. Wenn Du ihn wiederhaben willst … Friedhof … Grab … Maul halten.


Er braucht zwei Anläufe, um die obere Kante der Mauer zu erwischen,
seine Schuhe kratzen Putz von den Backsteinen, finden Halt, er zieht den Rest
des Körpers nach und lässt sich auf der anderen Seite fallen.


Die Taschenlampe macht weißes, kaltes Licht, das er zwischen alten
Bäumen und Gräbern hindurchrucken lässt. Wo soll er anfangen? Wie soll er in
diesen Dutzenden von Reihen, zwischen diesen Hunderten von Steinen den Treffpunkt
finden? Das Licht zuckt nervös, seine Füße beginnen wieder zu laufen.


Sein Sohn hat dieselbe schmale Nase, die eckigen Augenbrauen,
denselben langen Hals, das dichte, braune Haar. Dave spürt das Gewicht, das ihn
nach unten zieht, die Panik, etwas zu verlieren, das er gerade erst gefunden hat:
Ich habe ein Kind!


Maul-hal-ten, Maul-hal-ten, Maul-hal-ten.


Dave rennt, setzt mit einem langen Sprung über etwas Dunkles hinweg,
seine Füße rutschen ab.


Eine Grube, das muss die Stelle sein, Erde prasselt, er lässt sich
auf alle viere fallen, strampelt sich wieder hoch, wirbelt herum und herum,
sieht nichts, hört nichts, nur das Geräusch seiner eigenen Füße, seines Atems,
seines Herzens: viel zu laut, um irgendetwas anderes zu hören.


Zwischen der Rückseite eines Grabsteins und der Grube liegt ein
Stück Bauplane, in der Grube ist ein Rucksack und dahinter ein finsteres Areal
mit alten Bäumen. Dave starrt in die Dunkelheit. Nur das Rauschen der Stadt
erinnert ihn daran, dass er sich in Berlin befindet. Das hier könnte jeder
beliebige Dorffriedhof sein, am Rand eines Waldes bis zum Ende der Welt. Hier
ist es. Eine Feststellung, die nicht zu ihm durchdringt, und darum denkt er
noch einmal, diesmal mit Nachdruck: Hier ist es! Wo sind sie? Wo ist Simon?
Dave steht auf. Die Kirchturmuhr schlägt zwei. Er ist allein. Keine Bewegung,
kein Rascheln, kein Husten. Was, wenn ich einfach gehe?


Was dann? Sie töten deinen Sohn, du Idiot!


Dave nickt, legt die Taschenlampe weg und greift nach dem Rucksack,
nach dem Zettel darin. Der ihm sagt, was zu tun ist. Der Rucksack stinkt nach
Bier und Gips und Theaterblut, und Dave stößt ein trockenes Husten aus.
Vielleicht ist es auch ein Lachen. Sein Kopf geht nur mit Mühe hinein, der
dicke Stoff lässt ihn kaum atmen. Folgsam setzt er sich auf die Bauplane vor
das Grab, schmiegt den Rücken an den kalten Stein, reckt die Arme nach hinten.
Wartet. Lauscht.


Schnelle Schritte, leises Klirren. Dann die Kälte von Metall, am
rechten, am linken Handgelenk. Handschellen rasten ein.


Eine Ewigkeit lang nichts als sein Atem und der jener anderen
Person, beide unregelmäßig und zu schnell. Er versucht, über sein eigenes
Hecheln hinwegzuhören. Ein Schluchzen. Sein eigenes? Das eines anderen? Er ist
sich nicht sicher.


Maul halten, Maul halten.


Aber die Frage muss raus, er kann nichts dagegen tun:


»Simon, bist du das? Geht es dir gut?«


Als Antwort nur ein Keuchen, und ein paar flache, panische Atemzüge
später fühlt er eine Hand, die den Rucksack packt, fest, und seinen Kopf
zurückreißt. Sein Schädel knallt auf den Grabstein. Dann wieder eine Pause, Atmen,
Keuchen.


»Wo ist Simon?«


Statt einer Antwort wird sein Kopf noch weiter zurückgebogen, er
fühlt, wie seine Halswirbel gestaucht werden, wie die Muskeln zu krampfen
beginnen. Er versucht zu schlucken, doch seine Kehle ist zu stark gedehnt. Sein
Instinkt befiehlt ihm, sich zu wehren, sich loszureißen. Und dann spürt er es,
nicht kalt, sondern heiß, und seine Beine beginnen unkontrolliert zu tanzen,
als die Haut am Hals nachgibt. Als das Blut ihm in den Kragen rinnt.




TAG 1 – VISIONEN


Neben ihr saß Simon, den Kopf an die Scheibe gelehnt, halb
schlafend. Die U6 ruckelte hin und her, warf Janinas übermüdeten, wattigen Kopf
nach links und nach rechts, und es kam ihr vor, als ob die Fahrt von Schönefeld
nach Tempelhof schon ewig dauerte. Zwischen ihren Füßen und auf der Sitzbank
gegenüber stand das Gepäck. Viel Gepäck. Sie hatte den größten Teil der Kostüme
dabei. Rost hatte ihr die Maße der Tänzer per E-Mail nach Vancouver durchgegeben,
und sie hatte mit ihm die Entwürfe durchgesprochen, sodass sie bereits vorab
das meiste fertig hatte. Lauter weißes Gewalle, bei dem im Eifer des Gefechts
so manche Männer- und Frauenbrust freigelegt werden würde. Eigentlich würde
daran nichts weiter zu tun sein als hier und da ein bisschen abnähen, kürzen.
Sehr viel bügeln. Und zwischendurch immer wieder flicken, bei den zarten
Stoffen.


Das Einzige, was noch fehlte, waren die Schuhe und die
Schweinehäute. Sie hatte noch nicht ausprobiert, wie sie damit am besten
arbeiten konnte, und war auch nicht besonders versessen darauf. Immerhin hatte
sie in letzter Minute einen Bauernhof im Berliner Umland gefunden, der die
unversehrten Häute täglich frisch liefern konnte. Nicht gerade billig. Aber in
Tierfabriken bekamen sie so etwas erst gar nicht, und es hätte Janina auch widerstrebt.
Obwohl es wahrscheinlich keinen Unterschied machte. Getötet wurden die Viecher
ja allemal.


Sie würde die Häute vorab perforieren müssen. Hoffentlich spielten
die Tänzer mit. Die Vorstellung, sich eine kalte, fettige, tote Schweinehaut
über die eigene, warme, nackte Haut zu stülpen, sich darin einnähen zu lassen …
Janina schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Und wach zu bleiben.


Sie hatten einen dreizehnstündigen Flug hinter sich, dann das
Auschecken, das Warten, bis sie ihr Gepäck bekamen, der Weg vom äußersten Rand
Berlins bis in den Innenstadtring … Janina hatte sich noch nie so sehr auf
heißes Wasser auf ihrer Haut, kühle Wäsche und ein eiskaltes Bier ohne bitteren
Schaum gefreut. Und auf ein Hotelbett, den Duft eines frisch bezogenen Kissens,
das Rascheln der Decke dicht am Ohr, und dann versinken … Wenn sie ehrlich war:
Sie freute sich nur auf das Hotelbett.


Alles andere gehörte lediglich zum guten Ton. Man machte sich
frisch, tat so, als könnte einen nichts aus den Socken hauen, trank noch etwas
zusammen und berichtete von seinen letzten Erfolgen. Dann fiel man einander in
die Arme, steckte die Reviere neu ab, verbrüderte sich, damit man es die
nächsten Wochen oder Monate miteinander aushielt, und dann erst sank man
übermüdet und halb besoffen ins Bett. Und begann am nächsten Morgen nach einem
Kantinenfrühstück mit saurem Kaffee viel zu früh mit der ersten Disposition.
Viel schöner wäre: einfach nur schlafengehen. Die Tänzer, die Bühnenleute,
Techniker, Josef Rost – die würde sie auch morgen noch früh genug sehen. Und
wozu eigentlich heute noch duschen? Sie war schließlich allein im Bett.


Die U-Bahn ruckte erneut, und Janina schreckte aus ihrem
Dämmerzustand hoch. Ihre Augen brannten, wahrscheinlich hatte sie minutenlang
vor sich hingestarrt und zu blinzeln vergessen. Das passierte ihr oft auf
Reisen, besonders auf Langstreckenflügen fiel sie in eine Art Trance, die vom
Schlafmangel kam. Trotz Schlaftabletten, Notfalltropfen, Schlafmaske, autogenem
Training, was auch immer, war es Janina unmöglich, ein Auge zuzutun.


Das hatte nichts mit Flugangst zu tun. Es lag an den zu schmalen
Sitzen, die einem eine unentwegt verkrampfte Sitzhaltung aufzwangen, wenn man
nicht mit dem Sitznachbarn auf Tuchfühlung gehen wollte. Oder mit einem fünfzehnjährigen
Sohn, der jede Berührung durch seine Mutter sorgfältig vermied.


Wenn Janina noch so schlank gewesen wäre wie vor sechzehn Jahren,
wäre es ihr leichter gefallen, ihre Ellenbogen bei sich zu behalten und sich
trotzdem zu entspannen. Dann hätte sie vielleicht schlafen können. Aber so war
sie gezwungen, die Arme praktisch den gesamten Flug über vor der Brust
verschränkt zu halten. Wenigstens in der U-Bahn konnte sie sich ausbreiten.
Natürlich drohte die Müdigkeit genau jetzt, sie endlich zu übermannen. Sie
waren fast da, sie hatte Platz, die Anspannung fiel ab. Janina unterdrückte ein
Gähnen und warf erneut einen Blick zu Simon hinüber.


Der starrte unverändert aus dem Fenster in das vorbeirauschende
Schwarz des U-Bahnschachtes. Seine schmalen Jungenschultern waren in letzter
Zeit breiter geworden, sein nussbraunes Haar färbte er schwarz, umrandete auch
die Augen schwarz, und er trug seit Neuestem enge Hosen, die seine langen,
muskulösen Beine zur Geltung brachten. Simon war verdammt hübsch geworden, und
Janina war sich sicher, dass sich hinter seiner mürrischen Teenager-Fassade
irgendein großes Talent oder eine Tiefe verbarg, die er erst noch entdecken
musste. Rein optisch wäre man wohl nicht auf die Idee kommen, dass er
ausgerechnet Janinas Sohn war. Sie selbst hatte feines, weißblondes Haar –
Babyhaar. An guten Tagen fand sie sich üppig, und an Tagen, an denen sie
stundenlang in Flugzeugen ausharren musste, bloß fett. Ihre Nase war groß und
gerade. Simons Nase war schmal, seine Haare so dicht, dass jedes Mädchen ihn darum
beneidete. Sie hätte gerne seine Schulter berührt, ihn vorsichtig wachgerüttelt.
Aber wozu, warum sollte er nicht ein wenig dösen. Er war genauso erschöpft wie
sie.


Außerdem war er nicht sehr begeistert von dieser Reise gewesen,
hatte weder Lust auf Berlin noch auf Josef Rost, und sie konnte es ihm
eigentlich nicht verdenken. Sie waren nach Vancouver gezogen, nachdem sich Rost
vor sechs Jahren radikal aus ihrem Leben zurückgezogen hatte. Vorher war er für
Simon ein hingebungsvoller Ersatzvater gewesen, aber dann hatte er praktisch
von heute auf morgen jeden Kontakt abgebrochen. Ohne Erklärung. Simon war zu
Recht vorsichtig, und eigentlich hätte Janina ihm erlaubt, zu Hause zu bleiben.
Aber ihr Plan war, dauerhaft nach Berlin zurückzukehren, und das hier war eine
perfekte Gelegenheit.


Janina richtete den Blick wieder nach vorne. Vielleicht würde Simon
Berlin gefallen. Darum ging es. Dann könnten sie vielleicht bleiben. Sie hatte
Berlin vermisst. So sehr. Die Weite der Straßen, das viele Grün, die unendlich
vielen Straßencafés im Sommer, die alten, ruckeligen Bahnen. Sie hätte vor
Rührung beinahe geweint, als sie die Treppe zur U6 runtergestiegen waren und
sie zum ersten Mal seit sechs Jahren diesen unverwechselbar dumpfen, leicht
verbrannten U-Bahngeruch eingeatmet hatte.


Es war ihr nicht schwergefallen, Josef Rost für diese Inszenierung
zuzusagen. Obwohl sie immer noch Wut auf ihn verspürte, war sie zugleich
glücklich, dass er sie nach Berlin zurückgeholt hatte. Endlich zu Hause!


Janina schreckte erneut hoch, als eine schnarrende Lautsprecherstimme
den Mehringdamm ankündigte. Noch zwei Stationen. Irgendwo in der Stadtmitte
musste sie doch eingenickt sein.


Simon saß immer noch genauso da wie zuvor: Die Stirn an die Scheibe
gelehnt, die Arme locker im Schoß. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, selbst
wenn sie sich nach vorn beugte, und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass etwas
nicht stimmte.


Simon?, wollte sie sagen, doch sie bekam keinen Ton heraus.


Und dann ging auch keine Luft mehr herein, Janinas Hals war wie
zugeschnürt, und sie begann, am Ausschnitt ihres T-Shirts zu ziehen, ihr
Ellbogen traf Simon im Nacken. Statt aufzuwachen und sich zu beschweren, sackte
sein Körper nach vorn, rutschte vom Sitz, und er blieb, das Gesicht gegen
seinen Koffer gepresst, in der engen Lücke zwischen Bank und Gepäck hängen.


Janina wollte um Hilfe rufen, doch es kamen nur erstickte Laute
heraus, als säße ein zäher Schleim in ihrer Kehle. Vielleicht ein Virus, etwas
Ansteckendes. Vielleicht war Simon bereits daran erstickt. Janina schossen
Tränen in die Augen. Sie musste sein Gesicht sehen! Doch ihr Körper gehorchte
ihr nicht, weil er seinen eigenen Kampf kämpfte. Halb blind vor Tränen erkannte
Janina einen dunklen Schopf, der in der Sitzbank vor ihnen auftauchte.


Eine Frau.


»Hallo. – Janina?«


Das Gesicht. Sie kannte es, sie wusste, dass sie den Namen kennen
müsste. Es sollte verschwinden. Etwas daran stimmte nicht.


»Alles in Ordnung?«


Als die Frau sprach, bewegte sich nur die eine Hälfte ihres Mundes,
die andere hing schlaff herunter. Eine lange Narbe zog sich vom Mundwinkel fast
bis zum Ohr hinauf.


Janina schüttelte verzweifelt den Kopf, doch der Schleimpfropf in
ihrem Hals ließ keinen Laut nach außen dringen und keine Luft nach innen. Das
Letzte, was sie sah, bevor weiße Blitze das Bild auslöschten, war das schiefe
Lächeln der Frau in der Sitzreihe vor ihr.


Janina fühlte kalten Wind. Frisch. Luft. Gut. Jemand hielt
ihren Oberkörper in einer halb sitzenden Position aufrecht. Simon.


»Geht’s wieder, Mam?«


Er lächelte besorgt.


Und vor ihr stand diese Frau. Drahtig, dünn, eine kleine,
rechtwinklig geknickte Spraydose in der Hand, die sie hin und her schwenkte.


»Hilft prima bei Panikattacken. Passiert ja öfter mal bei
Bühnenleuten, nicht?«


Sie zwinkerte Janina zu. Wieso Panikattacken? Wer war diese Frau?
Die dunklen Locken … Wo waren sie überhaupt?


Neben der Frau stand ein BVG-Angestellter in dunkelblauer Uniform,
der sie beinahe noch besorgter anblickte als ihr Sohn. Platz
der Luftbrücke las sie hinter seinem Kopf. Eine mit Edding verzierte
Bank. Das Gepäck auf dem U-Bahnsteig verteilt. Oh Gott, so viel! Wie sollten
sie das ohne Trolley nur von hier wegbringen?


»Mam? Alles okay?«


Janina nickte.


»Mir ist nur irgendwie schlecht geworden. Geht schon wieder. Und
du?«


Janina rappelte sich auf, wollte aus eigener Kraft sitzen, strich
sich die verschwitzten Haare aus der Stirn.


»Wieso ich?«, wollte Simon wissen.


»Du bist vom Sitz gerutscht.«


Simon grinste verlegen. Seine Frisur war nach der langen Reise
ebenso hinüber wie das Make-up um seine Augen. Er sah aus, als hätte er die
Nacht durchgefeiert.


»Eingepennt.«


Natürlich. Was sonst. Janina wollte aufstehen, aber die
dunkelhaarige Frau drückte sie auf die Bank zurück.


»Moment, Süße. Wir warten hier, ich habe schon telefoniert. Die
Bühnenjungs holen uns ab.«


Sie stützte sich mit der einen Hand auf einen eleganten Gehstock aus
dunklem Holz. Die andere streckte sie ihr mit einem schiefen Lächeln entgegen.


»Hallo erst mal. Erkennst du mich nicht?«


Janina nickte. Ja doch, sie kannte sie. Aber woher?


Die Narbe auf der Wange prägte ihre Züge, und um ihr Auge herum war
ein Netz aus feinen weißen Linien zu erkennen.


Wenn Janina jemandem mit einem so einprägsam entstellten Gesicht
schon einmal begegnet wäre, müsste sie sich doch daran erinnern. Aber da war
etwas in ihrem Gesicht – die schwarzen Augen, die dichten Brauen, die wilden
Locken. Der leicht arrogante Ausdruck. Dieses Gesicht war attraktiv, trotz der
Entstellungen. Die Frau drohte ihr mit dem Zeigefinger.


»Janina, du willst mich doch nicht etwa enttäuschen?!«


Und in diesem Moment fiel es ihr ein. Ihre allererste Begegnung …



Berlin, 1996. Ein kühler Frühlingstag.


Janina trödelt an der Spreepromenade entlang, die Hände in die
Manteltaschen gegraben und die langen, hellblau lackierten Fingernägel tief in
die Handflächen gedrückt, so nervös ist sie, weil sie ein Bewerbungsgespräch
hat, im Gorki-Theater.


Und dann diese Begegnung am Hintereingang, die Tänzerin und der
Tänzer, er wie ein Rockgott kostümiert, sie in Rokoko, beide so schön, und die
Tänzerin hält ein Messer in der Hand, lächelt.


»Versprich es.«


»Kann ich nicht.«


»Du willst mich doch nicht enttäuschen, Dave? Versprich es!«


Er lacht.


Und sie stößt sich das Messer durch das Kostüm hindurch in den Arm.
Blut quillt hervor.


»Versprich es!«


Er, plötzlich bleich, verspricht es.


Und sie zieht das Messer raus, wischt es seelenruhig an einem
Spitzentüchlein, das sie aus dem Ausschnitt zieht, ab.


»Ich verlasse mich drauf.«


Janina schluckte die leichte Übelkeit hinunter, die bei
dieser Erinnerung wieder in ihr aufwallte. Wie hatte sie dieses Gesicht
vergessen können? Wie hatte sie diese Szene vergessen können? Natürlich war es
nur ein Trickmesser gewesen, das Blut nur Theaterblut, die ganze Sache ein
Spaß. Aber in diesem Moment hatte sie geglaubt, was sie sah, und sich gefragt,
was der Tänzer hatte versprechen müssen. Janina war so verstört zu ihrem
Vorstellungsgespräch gegangen, dass sie sich heute noch wunderte, wie es ihr damals
gelungen war, einen Job in der Kostümabteilung zu bekommen. Sie hatte lange
nicht an diese Inszenierung gedacht. Sie dachte überhaupt nicht gern daran
zurück.


»DeeDee!«, sagte sie. »Entschuldige, die Cenerentola
ist wirklich schon so unendlich lange her.«


»Sechzehn Jahre«, sagte DeeDee.


»Bist du, ich meine, hast du das neue Stück komponiert?«


DeeDee lächelte.


»Ja. Reading Red Shoes ist mein Baby. Hey,
da kommen endlich die Bühnenjungs!«


Janina kam sich schwer und langsam wie eine Schildkröte
vor, als sie hinter den vier jungen Männern in Arbeitskleidung herlief, die ihr
Gepäck schleppten. Sie war dankbar dafür, denn sie war tatsächlich noch etwas wackelig
auf den Beinen und sehnte sich mehr denn je nach einem Bett.


Neben ihr ging DeeDee mit ihrem Gehstock, der sein regelmäßiges Tock Tock durch den U-Bahnhof hallen ließ. Simon war auf
ihrer anderen Seite, warf ihr wachsame Seitenblicke zu, die Janina peinlich
waren, sie aber auch rührten. Er trug DeeDees Partiturtasche. Janina hätte
gerne gewusst, woher sie die Narben und den Stock hatte, fand es für eine solch
intime Frage nach so langer Zeit aber noch zu früh. Vielleicht in ein oder zwei
Wochen, wenn sie sich wieder ein wenig besser kannten. Janina wurde jetzt erst
bewusst, dass Josef Rost ihr alles Notwendige über die Handlung des Stücks und
sein Inszenierungskonzept gesagt hatte, damit sie Kostüme entwerfen,
Materialien wählen und sich auf die Assistenz vorbereiten konnte.


Aber er hatte ihr nichts, aber auch gar nichts darüber gesagt, wer
alles an der Sache beteiligt war. Und sie hatte nicht danach gefragt. Es war,
wie immer bei Josef Rost, einfach kein Platz für Fragen gewesen, er war so energisch,
so manisch gewesen, so begeistert, er hatte jeden Winkel ihrer Aufmerksamkeit
ausgefüllt. Und natürlich hatte sie auch eine CD mit einer Demoversion der
Musik gehabt. Natürlich hatte sie sie angehört. Sicherlich hundert Mal. Aber
sie hatte nicht gefragt, von wem sie war.


»Dir ist ein Meisterwerk gelungen«, sagte Janina, und sie meinte es
so.


»Danke«, sagte DeeDee schlicht.


Warum hatte Janina nicht nachgefragt? Weil sie gewollt hatte, dass
es bei diesem Engagement um Simon und Josef Rost ging. Darum, den Kontakt
wiederherzustellen, sich wieder anzunähern. Sie hatte gehofft, es ginge um sie.
Aber wenn DeeDee ebenfalls hier war … Janinas Herz begann bei diesem Gedanken
mit einem unangenehmen Nachdruck zu schlagen, schwer und langsam, so als sei
ihr Blut plötzlich zähflüssig geworden. Sie hatte nicht gefragt, weil sie die
Hoffnung nicht aufgeben wollte, dass es darum ging, wieder eine Familie zu werden.
Sie hatte sich etwas vorgemacht. Es ging bei dieser Sache um Josef Rost, den
gefeierten Choreographen. Um sonst niemanden. Wie immer, wenn er inszenierte.


»Pass bloß auf mit dem Koffer, das ist mein größtes Heiligtum«,
sagte DeeDee.


»Klar«, gab Simon zurück.


Ein schlichtes, aufrichtiges Wort. Seit sie von Vancouver
losgeflogen waren, wirkte er zum ersten Mal entspannt.


Janina fühlte einen Anflug von Erleichterung. Sollte es so einfach
sein? Konnte sie das zu ihrer neuen Hoffnung machen? Einfach hier ankommen, und
schon begann ihr Sohn sich einzuleben, mit Menschen zu sprechen, nett zu sein
und ihr zu verzeihen, dass sie ihn hierher verschleppt hatte?


Als sie die U-Bahn-Treppe hochkamen und auf die offene Straße
traten, bot sich Janina ein vertrautes Bild. Früher war sie hier öfter angekommen
oder abgeflogen. Aber jetzt war der Flughafen Tempelhof stillgelegt. Der
Eindruck war jetzt etwas anders. Nackter irgendwie. Kälter.


Sie wandten sich direkt nach links, folgten der engen Biegung des
nordwestlichen Gebäudekomplexes am Platz der Luftbrücke, überquerten den
Columbiadamm und standen nach wenigen Minuten direkt vor dem ehemaligen
Alliiertenhotel.


Janina wusste nicht, ob sie den Anblick deprimierend oder erhaben
finden sollte. Sie hatte gelesen, dass das Flughafengebäude nach dem Pentagon
und der Nasa immer noch das drittgrößte Gebäude der Welt war. Es war eine halbe
Stadt mit neuntausend Büros, mit Hotels, Hallen, Hangars, Werkstätten, Bunkern,
Fabriken und endlosen Treppen und Gängen, die tief in die Erde hineinreichten.
Und es war konsequent grau.


Die Fassade des ehemaligen Hotelflügels ragte mit einem leicht
konkaven Schwung vor ihnen auf, in regelmäßigen Abständen waren viereckige
Sprossenfenster eingelassen. Immer noch die originalen Holzfenster aus den
dreißiger Jahren, frisch gestrichen leuchteten sie aus dem alten Fassadengrau
heraus.


Die Glastüren und das Hotelschild stammten aus den fünfziger Jahren,
und die Innenausstattung der Lobby war ebenso zum größten Teil noch alt und
strahlte einen verwirrend uneinheitlichen Retrocharme aus, der von den
dreißiger bis zu den achtziger Jahren reichte. Abgehängte Decken mit
Neonlichtern, ein abgeschabter, hellgrauer Kunststoffcounter mit abgerundeten
Kanten, ein hellblauer Teppich mit gelbem Flugzeugmuster. Dazu die
Natursteinverkleidung der Wände, wie ein neoklassizistischer Tempel.


Das alles zusammen wirkte komisch und bedrückend zugleich, und
Janina hoffte, die Zimmer würden nach aktuellem Standard eingerichtet und nicht
irgendeiner grauenvollen historischen Authentizität verpflichtet sein.


An der Rezeption bekamen sie von einem dürren Mann mit Dienstmütze
und dunklen Brillengläsern ihre elektronischen Schlüssel.


»Die sind ganz neu. Wenn ihr euch an die Wege haltet, die wir für
euch freigeschaltet haben, könnt ihr euch eigentlich nicht verlaufen.«


Der Mann sah selbst aus wie ein Relikt aus der Nachkriegszeit.


»Wieso verlaufen?«, wollte Simon wissen.


Der Mann hob die Brauen und zog einen rasselnden Schlüsselbund aus
einer Schublade. Eigentlich waren es vier oder fünf Schlüsselbunde an Ringen so
groß wie Untertassen, die alle ineinandergehakt waren.


»Siehste die hier?«


Simon war sichtlich beeindruckt. »Sind das alle?«


Der Mann nickte. »Und nu rate mal, wie oft ich Anrufe kriege von
irgendwelchen Jungs in deinem Alter? Die steigen hier ein, und dann wissen sie
nicht mehr, wie sie rauskommen sollen. Ja, also, wir sind
hier in so einem Gang, und hier sind so Büros. Ha! Dann muss man die
erst mal finden. Kann Stunden dauern!«


Die elektronischen Schlüssel sahen alt aus, wie aus Bakelit, und sie
hingen an ihren Zimmerschlüsseln.


»Das hier ist kein Hotel mehr, es ist ein Bettenhaus. Die Rezeption
ist normalerweise nicht besetzt. Verliert die Dinger also nicht, sonst sitzt
ihr fest!« Er zog vergnügt die Mundwinkel in die Breite, die Vorstellung schien
ihm Spaß zu machen. »Und ich mache nicht jeden Tag einen kompletten Rundgang.
Eher einmal die Woche.«


Dann gab er ihnen einen Gebäudeplan, der mehrere Seiten stark war.


Janina seufzte. Ihre Orientierung war noch nie besonders gut
gewesen, aber in geschlossenen Gebäuden war sie erbärmlich. Wenn sich jemand
hier verlaufen würde, dann ganz sicher sie.


Ihre Zimmer waren im dritten Stock. Vom Treppenhaus kam man in einen
geschwungenen Gang mit Neonlicht, hellem Teppichboden und einer hellgrauen Metallic-Abhängung
unter der Decke. Links und rechts gingen in regelmäßigen Abständen hellblau
lackierte Holztüren ab.


Das Ende des Gangs war nicht zu sehen. Von der Treppe her sah es so
aus, als ginge es immer und immer weiter in diesem sanft geschwungenen Bogen.
DeeDee und Simon liefen voraus.


»Nummer vierzehn, ich hab meins«, rief DeeDee fröhlich.


Simon bemühte sich, ihr den Partiturkoffer ins Zimmer zu tragen.
Janina sah auf ihren eigenen Schlüssel. Nummer siebzehn. Die Bühnenleute
stellten Janinas Gepäck im Zimmer ab und einer von ihnen mit langen, gepflegten
Dreads fragte: »Und die Kostüme, sollen wir die gleich noch runterbringen?«


In dem Fall hätte Janina ihr Gepäck erst einmal sortieren müssen,
und dafür war sie viel zu müde.


»Ist nicht nötig, danke. Das mach ich schon.«


Das Zimmer hatte zwei große Fenster, die fast bis zur
Decke hinaufreichten, und eine Glasflügeltür zum zweiten Raum – Simons Zimmer.
Dahinter war das Bad. Es würde ihm unangenehm sein, wenn sie dauernd durch sein
Zimmer gehen musste, womöglich kaum bekleidet. Janina seufzte. Sie würde sich
Mühe geben müssen.


Die Ausstattung der Zimmer war zweckmäßig und bis auf die neuen
Betten stammte alles aus verschiedenen älteren Epochen:


Zwei neu bezogene, dunkelblaue Sessel aus den Fünfzigern mit spitzen
Füßen, die Kreise in den hellblauen Teppich drückten, ein flacher Tisch mit
schwarzgolden unterlegter Glasplatte und einer klobigen Vase darauf. Schwere,
gelbe Vorhänge aus einem sicherlich feuerresistenten Synthetikmaterial und
zusätzlich graue Rollos, die man runterlassen konnte. Das Bett war aus
Metallrohr, ein bisschen wie in einer Zelle, aber es war neu, und die
Bettwäsche war weiß mit kleinen, grauen eingewebten Flugzeugmotiven. Nüchtern,
aber stylisch und irgendwie sehr typisch für Berlin.


Janina musste lächeln. Vancouver, das war nur eine Flucht, eine
Sehnsucht nach Beschaulichkeit gewesen. Hier in Berlin, an der Seite eines
kreativen Giganten wie Josef Rost, hier, wo man in jeder ranzigen Ecke noch
eine Möglichkeit fand, die Welt weiterzudenken, genau hier wollte sie sein. Und
die Zimmer waren hell, groß, es gab eine Badewanne, und irgendwo auf dem Gang
sollte sich laut Plan auch eine Kü­che befinden, sodass sie selbst kochen konnten,
wenn sie wollten.


Sie würde sich hier mit Simon eine schöne Zeit machen, und wenn sie
mit Reading Red Shoes fertig war, würden sie sich in
Kreuzberg oder Neukölln eine Wohnung suchen, und Simon würde in ihr geliebtes
altes Berlin eintauchen. Er war genau im richtigen Alter für eine der coolsten
Städte der Welt. Es gab so viel hier, was sie ihm zeigen wollte.


Janina hörte den Schlüssel in der Tür nebenan, und dann stand Simon
in der Verbindungstür.


»Mam?« Er zögerte kurz. »Hast du was dagegen, wenn ich mich gleich
bei den Bühnenleuten umsehen gehe? Matti hat gesagt, sie brauchen vielleicht
noch wen für ein Praktikum.«


»Matti?«


»Der mit den Dreads.«


»Ach so. Nein, mach nur.«


»Geht’s dir auch echt wieder gut?«


Janina lächelte.


»Ja, geht’s mir. Das war wirklich nur die Übermüdung. Ich gehe jetzt
erst mal in die Wanne.«


»Okay, na dann.«


Simon wandte sich zum Gehen.


»Ach, Simon!«


»Ja?«


»Treffen wir uns zum Abendessen? Rufst du mich an, wenn du in die
Kantine gehst?«


»Okay, mach ich. Bis dann.«


Und dann war Janina allein, und die Müdigkeit kam mit
voller Wucht. Sie zog ein zerdrücktes Snickers aus ihrer Handtasche, füllte den
Zahnputzbecher mit Leitungswasser und stellte sich an eines der beiden Fenster,
während sie aß.


Ihr Blick schweifte über den linken, in einem weiten Bogen
geschwungenen Flügel des Flughafens mit seinen wuchtigen Treppentürmen. Ganz
hinten, am Ende des Bogens, sah sie den leuchtend weißen Radarturm mit seiner
dicken Kugel obendrauf.


Janina pickte sich einen Schokokrümel vom T-Shirt, zog die Gardine
vor, sodass das Licht in ihrem Zimmer wärmer und weicher wurde. Dann legte sie
sich angezogen auf ihr frisches, weißes Bett. Wenigstens für zehn Minuten.


Plötzlich beugt sich jemand über sie. Meine Güte, könnt
ihr mich denn nicht einfach mal schlafen lassen?


Es ist DeeDee, die sie besorgt anblickt.


»Ist alles in Ordnung, Süße?«, will sie wissen.


Janina nickt. Sicher, warum auch nicht. Sie ist doch nur müde.


»Hör mal, du solltest jetzt besser aufwachen«, sagt DeeDee in
strengem Ton, »sonst …« – und zieht sich mit einer schnellen Bewegung ihr
Trickmesser durchs Gesicht.


Sie lächelt, ihre Wange klafft auf, und dahinter sieht Janina die
beiden Reihen ihrer feucht glitzernden Backenzähne.


Und dann rammt sie sich das Messer ins Auge.


Janina wachte davon auf, dass sie Luft in ihre Lungen sog,
wie eine Ertrinkende, warme, dunkle Luft, die nach nassem Staub und frisch
gewischtem Stein, nach Kartoffeln, Fleisch und Bohnen roch, so wie es bei ihrer
Oma immer gerochen hatte. Eigentümlich gediegen und alt. Gehörte das jetzt auch
noch zu dem Traum? Wo war sie, warum war es dunkel? Janina lag vollkommen
still, suchte nach einem Anhaltspunkt, nach einer Information. Ihre Hände
fuhren über ihren Körper. Sie trug Straßenkleidung. Sie lag auf einem Bett. Ein
Hotelbett. Berlin.


»Simon?«


Janina lauschte.


»Bist du da?«


Warum hatte er sie nicht geweckt, sie wollten doch zusammen zu Abend
essen. Und warum träumte sie von DeeDee?


Janina tastete nach der Nachttischlampe, die einen kleinen, gelben
Kreis in ihr Zimmer warf. Das Handy behauptete, es sei drei Uhr morgens. Hatte
sie so lange durchgeschlafen, mehr als neun Stunden? Sie fühlte sich steif und
schmutzig, und ihr Magen knurrte. Der Geruch nach Essen hatte nicht zum Traum
gehört, er hing immer noch in der Luft, und auf dem flachen Glastisch fand
Janina einen Teller mit einer Roulade, kalten Kartoffeln und – tatsächlich –
grünen Bohnen. Daneben ein Zettel.


Hey Mam!


Wann war es eigentlich zum letzten Mal Liebe Mama
gewesen?


Wollte Dich nicht wecken.


Oder wolltest du mich nicht sehen?


Ich bin zu den Bühnenleuten umgezogen, erster
Stock. Die sind nett und passen auf mich auf, okay? Ulli vom KBB weiß Bescheid.


Nein, nicht okay! Wir sind doch noch nicht mal richtig hier
angekommen.


Wir sehen uns beim Frühstück. Schlaf schön!


Simon. 


Janina seufzte. Doch, es war okay. Natürlich war es das. Wenn ihr
Sohn in einem Theaterteam bestehen wollte, konnte er unmöglich am Rockzipfel
seiner Mutter hängen. Sie selbst hatte von ihrer Oma als Kind und auch als
junge Frau noch so viel Behütung und Gängelung und Zügelung erfahren, dass sie
Simon auf keinen Fall dasselbe antun wollte. Er war schon als kleiner Junge so
selbstständig gewesen, mit vier Jahren war er zum ersten Mal allein geflogen,
und mit sieben fuhr er allein U-Bahn, hantierte sicher mit Geld und hatte
seinen eigenen Schlüssel. Aber er hatte noch nie woanders gewohnt … Komm schon,
Janina, dachte sie. Lass ihn los! Er ist schließlich fast sechzehn. Schließlich
habe ich mir gewünscht, dass er sich hier wohlfühlt. Offensichtlich war Simon
fest entschlossen, es sich gut gehen zu lassen. Was wollte sie mehr.


Janina steckte den Zettel in die Hosentasche und nahm den Teller auf
den Schoß. Die Kartoffeln schmeckten dumpf, aber das Fleisch und die Bohnen
waren in Ordnung, und Janina schaufelte beides mit Heißhunger in sich rein.


Die Schwäche von gestern war endlich verschwunden, und sie fühlte
sich satt und ausgeruht. Schlafen würde sie nun doch nicht mehr können, und
eigentlich wollte sie es auch gar nicht. Da sie schon einmal wach war, meldete
sich endlich die Neugier und die Freude auf die Arbeit, die vor ihr lag. Also
holte sie nach, was sie gestern versäumt hatte, ging duschen, zog sich an und
studierte dann im Schein ihrer Nachttischlampe den Lageplan, den sie an der
Rezeption bekommen hatte.


Von oben sah der gesamte Flughafen aus wie ein gigantischer, nicht
ganz fertiggestellter Vogel. Das Hotel war im hinteren Teil des Kopfes
untergebracht, im Ansatz des Nackengefieders gewissermaßen. Die Kantine befand
sich im selben Sektor. Dahinter kam ein breiter Hals, dort war die ehemalige
Eingangshalle und darüber, im ersten Obergeschoss, die sogenannte Ehrenhalle,
ein langgestreckter, zehn Meter hoher Saal, in dem Josef Rost Reading Red Shoes inszenieren würde.


Und die Kostümabteilung war hier im Bettenhaus, zwei tiefer, erstes
Obergeschoss, ganz hinten, die drei großen Räume neben der Küche. Perfekt. Wenn
es dort noch einen oder zwei vernünftige Kühlschränke gab, würde sie auch die
Schweinehäute lagern können.


Janina würde ihren elektronischen Schlüssel ausprobieren, die
Kostüme runterbringen und nachschauen, ob alles da war, was sie brauchte –
Bügelbretter, Nähmaschinen, Kleiderstangen, Tische …


Sie stand von der Bettkante auf, schlängelte sich durch den Schlitz
in der Mitte der Vorhänge, öffnete das Fenster, um den dicken, fleischigen
Essensgeruch rauszulassen.


Unten, in einem der vielen Innenhöfe, erkannte sie den Umriss einer
großen Eiche. Obwohl das Bettenhaus freundlich gestaltet war, fand Janina den
monumentalen Bau plötzlich bedrückend. Der steinerne Reichsadler, den sie außen
an der Fassade gesehen hatte, die schweren Steinplatten, mit denen der
Stahlbetonbau verkleidet war, die trotz Größe und Weitläufigkeit gedrungenen
Proportionen, die Ausstrahlung von Unüberwindlichkeit. Eine Architektur, die
Menschen winzig klein erscheinen ließ, ein Leben in Hallen und Fluchten, deren
Ende man nicht ausmachen konnte. Janina atmete noch eine große Portion
Nachtluft ein, nahm sich vor, in diesem Gebäude nicht verloren zu gehen, und
machte sich auf den Weg.


»Simon! Komm schon!«


Simon blickte sich vorsichtig um. Die Bettenhauslobby war dunkel,
aber vom Platz der Luftbrücke fiel genügend Licht durch die Fenster herein, um
die Umrisse der Sitzgruppen und Zimmerpflanzen erkennen zu können. Eigentlich
sollte er schlafen.


Nicht, dass er sich besonders darauf freute, Josef Rost wieder zu begegnen.
Aber wenn es schon sein musste, dann wollte er morgen früh wenigstens nicht wie
ein alter Lumpen aussehen, sondern wie jemand, der keinen Josef Rost brauchte.


»Und wenn wir erwischt werden?«, flüsterte er.


»Ja, was dann, du Emo?«


Matti riss die Augen auf und starrte Simon an, als ob er
schreckliche Angst hätte.


»Wir fliegen sicher raus.«


Matti zuckte die Achseln. »Genau. Und?«


Ja, genau. Und dann? Die Inszenierung interessierte Simon sowieso
nicht im Geringsten. Und Berlin? Hier gab es kein Meer, keine Berge, keine
Freunde … Wenn er Mist baute, würde er vielleicht nach Hause geschickt. Was gar
nicht so schlecht wäre.


Aber seine Mutter wäre enttäuscht. Vielleicht auch wütend? Traurig?
Er wusste es nicht. Jedenfalls würde es ihr ohnehin schon angespanntes
Verhältnis nicht gerade besser machen, und ihm war nicht wohl bei der
Vorstellung, ihr vielleicht Ärger zu bereiten, wenn er sich danebenbenahm.


Andererseits war ihm klar, dass das hier so eine Art Mutprobe war,
die er bestehen musste, wenn er bei den Bühnenjungs dazugehören wollte. Er sah
den Counter an, die abgewetzte, glänzende Stelle, wo schon unzählige Leute ihre
Aktenkoffer und Handtaschen abgestellt hatten.


»Feige?«


Simon zuckte die Achseln. Er drückte sich hoch, schwang die Beine
über den Counter und ließ sich auf der anderen Seite runtergleiten.


»Gib mal die Lampe«, sagte er gelassen, obwohl er nun doch Angst
verspürte. Es wäre einfach unendlich peinlich, erwischt zu werden.


Die Schublade war verschlossen. Aber jemand war so blöd gewesen, den
Schlüssel unter der Schreibunterlage aufzubewahren, ein kleines, silbernes
Ding, das man mit zwei Fingern verbiegen konnte, wenn man wollte.


Simon öffnete die Schublade, zog rasselnd und klirrend das Gewirr
von Schlüsselbunden heraus und hielt es in die Höhe. Sein Herz raste, aber das
war jetzt nicht nur Angst, sondern auch Triumph.


»Geil!«, sagte Matti.


Simon grinste. »Und jetzt?«


»Jetzt sehen wir uns in dem Gemäuer mal richtig um!«


»Das sind mindestens zweihundert Schlüssel. Wir brauchen Wochen, um
die richtigen für die Türen zu finden.«


Matti kratzte sich mit einem spitzen Finger zwischen den Dreads.


»Stimmt. Kacke.«


Eigentlich wollte Simon sagen, dass sie den Schlüsselbund besser
zurücklegten, er wollte Mattis Moment der Ratlosigkeit nutzen, bevor er wieder
Oberwasser hatte. Aber etwas hatte ihn gepackt, ein Flirren in seiner Brust,
etwas, das ihm den Atem nahm und sich unangenehm und erregend zugleich
anfühlte.


»Wir gucken erst mal, wie weit wir mit dem elektronischen kommen,
und wenn’s nicht weitergeht, probieren wir die Schlüssel aus. Und in einer
Stunde machen wir Schluss und legen das Ding zurück.«


Jetzt grinste Matti.


»Okay, Emoman!«


»Wo fangen wir an?«


Matti zog einen zusammengefalteten Lageplan aus der Tasche und sah
ihn sich an.


»Lass uns zuerst in die Schalterhalle gehen. Damit wir die
Orientierung nicht verlieren.«


Simon schob den Schlüsselbund über den Counter, kletterte zurück und
Matti übernahm die Führung.


»Angeblich gibt es hier voll abgefahrene Sachen. Alte Ballsäle,
Billardsalons, Sporthallen, Geheimarchive, ausgebrannte Bunker, Katakomben,
Schaltzentralen, verrückte Gänge, sogar eine unterirdische Bahn.«


Simon hörte nur halb zu, weil er versuchte, sich den Weg
einzuprägen.


Zuerst gingen sie durch einen schnurgeraden Gang und überquerten einen
Hof mit einem Spielplatz. Eine rot lackierte Holzeisenbahn schimmerte in dem
fahlen Licht, das von den Wolken über der Stadt zurückgeworfen wurde.


»Das da vorn ist der Hintereingang zu unserer Kantine«, sagte Matti
nach einem Blick auf seinen Plan.


»Wieso unserer?«


»Es gibt noch vier andere. Da vorne müssen wir bestimmt durch.«


Der nächste Hof war heruntergekommen, der Putz blätterte von den
Wänden, und ein Treppenturm ragte wuchtig und mit blinden Fenstern vor ihnen
auf. Matti drehte den Plan und blickte sich um.


»Okay, nach rechts. Da unter den Arkaden durch. Da müsste wieder ein
Hof kommen.«


Sie durchquerten eine Durchfahrt für Lieferwagen und blickten in
einen Abgrund hinab.


»Shit! Was ist das denn!«


In einer Art gigantischem Burggraben standen mehrere Löschzüge. Mit
Plastik verhängte Tore, durch die ganze Schiffe hätten fahren können, führten
in die unterirdischen Bereiche des Flughafens.


»Da vorne. Das muss die Halle sein«, sagte Matti.


Simons elektronischer Schlüssel passte, mit einem leisen Klicken
öffnete sich die Glastür und sie schlüpften hindurch.


Zwei Modellflugzeuge hingen unter der Decke, vor ihnen befanden sich
die Abfertigungsschalter, darüber verglaste Büros und gegenüber ein paar
verlassene Geschäfte. Ein einziges Gepäckförderband im hinteren Teil der Halle.


Das Gepäck wurde direkt aus einem schwarzen Loch im Fußboden
gespuckt, eine von dort heraufführende Zunge brachte die Koffer und Taschen auf
ein ovales Band, auf dem sie früher so lange im Kreis gefahren waren, bis
jemand sie mitnahm. Als kleines Kind hatte Simon sich immer gewünscht, mal auf
so einem Band mitfahren zu dürfen, aber seine Mutter hatte es ihm nie erlaubt.
Und jetzt, wo er ungestraft darauf spazieren gehen konnte, bewegte es sich
nicht.


Irgendwie war die Halle ein bisschen enttäuschend, viel kleiner, als
Simon sie sich vorgestellt hatte.


»Wo kriegt man das Ding wohl an?«


Matti zuckte die Achseln. »Vielleicht dort oben?« Er zeigte zu den
verglasten Büros hinauf. »Oder irgendwo bei den Terminals?«


»Vielleicht eher dort, wo das Gepäck eingespeist wird, nachdem es
aus dem Flugzeug kommt. Also unten irgendwo?«


»Hm. Dann lass uns da unterm Restaurant durchgehen und dann durch
den Transitgang. Von da kommt man direkt in die Flugzeughallen. Und aufs
Rollfeld. Da stehen angeblich sogar noch kaputte Flugzeuge rum.«


»Haben wir noch so viel Zeit?«


»Klar, locker.«


Um aufs Rollfeld zu gelangen, brauchten sie den Schlüsselbund, und
Matti reckte eine Faust in die Höhe, als Simon den richtigen Schlüssel fand,
grün markiert, wie die Türen, die den Zugang verschafften.


Als sie unter dem Flugzeughallendach standen, atmete er tief durch.


Hier war also die Weite und Erhabenheit, die er mit der Vorstellung
von einem der größten Gebäude der Welt verband. Die Nachtluft war warm, und in
der Ferne erkannte Simon die Straße, die am Rollfeld vorbeiführte, an einigen
weißen und roten Autoscheinwerfern, die vorbeidrifteten, winzig und so weit weg
wie eine ferne Galaxis. Sie standen unter einem ausladenden Vordach, das so
weit über ihnen hing, dass Simon den Laufgang an seiner äußeren Kante zuerst
für eine Verzierung gehalten hatte. Diese offene Halle schwang sich mehrere
Hundert Meter weit in einem großen Bogen am Rollfeld entlang. Über ihnen zogen
weiße Wolken vor dem schwarzen Himmel dahin, und ganz links entdeckte Simon den
ebenfalls schneeweiß schimmernden Radarturm, und an dessen Fuß drei alte
Flugzeuge.


»Dort hinten«, rief Matti im selben Augenblick, als Simon sie
entdeckt hatte, und fuhr dann mit deutlich weniger Begeisterung fort, »dahin
latschen wir aber mindestens zwanzig Minuten.« Er zuckte die Achseln. »Lass uns
gehen.«


»Aber unten lang, ja? Ich will sehen, ob ich die Steuerung für die
Gepäckanlage finde«, sagte Simon.


Sie fanden ein Tor, das groß genug war, um einen Transportwagen
durchzulassen, und Simon entdeckte nach einigem Suchen auch diesmal den
richtigen Schlüssel – einer von denen, die mit demselben grauen Punkt markiert
waren, wie das Schloss an der Tür. Wenn sie das mit allen Türen hier so
machten, würde es nicht mehr ganz unmöglich sein, sich nach und nach durch den
ganzen Flughafen zu arbeiten. Vielleicht würden sie es ja in den nächsten
Wochen schaffen. Bevor er wieder nach Hause flog. Vorausgesetzt, dass er nicht
erwischt wurde.


Hinter der Tür fanden sie einen asphaltierten Raum und hinten an der
Wand eine Luke, die mit grauen Plastiklamellen verhängt war. Daneben war eine
uralt anmutende Schalttafel, ganz schlicht mit je einem Kippschalter für An/Aus
und einem für Vorwärts/Rückwärts.


»Ob es noch mehr solcher Eingänge gibt?«, überlegte Simon.


»Klar. Die führen dann da drinnen alle irgendwie zusammen, und dann
kommt alles in der Halle oben raus.«


»Aber wie machen die das, dass sich das Gepäck nicht vermischt? Ich
würde da echt zu gerne mal rein.«


Matti warf Simon einen schnellen Blick zu, und jetzt war er es, der
so aussah, als ob er sich nicht traute.


»Feige?« Simon grinste.


»Quatsch. Aber unsere Stunde ist gleich um.«


»Ist doch egal. Komm schon.«


Matti zögerte noch einen Moment, dann entspannte er sich. »Okay. Na
gut.«


Simon bückte sich, um durch den Lamellenvorhang zu krabbeln, doch
Matti hielt ihn abrupt zurück.


»Warte«, flüsterte er. »Da ist wer. Ich hab Schritte gehört.«


Simon erstarrte.


»Schnell, da hoch!«, sagte Matti.


Im nächsten Moment waren sie in einem schmalen Treppenhaus und
eilten, so schnell und leise sie konnten, aufwärts. Hoffentlich kamen sie
irgendwo raus, wo es weiterging, hoffentlich verfransten sie sich jetzt nicht.
Simon drückte sich selbst die Daumen und versuchte, leiser zu atmen, um besser
hören zu können, was um ihn herum geschah.


Dann waren sie oben, die Tür führte in ein dunkel getäfeltes Foyer.
Das polierte Holz glänzte in dem diffusen Licht, das durch eine breite
Fensterfront vom Rollfeld hereinfiel.


»Das ehemalige Restaurant«, flüsterte Matti.


Sie standen vor dem großen, verglasten Kasten, der auf das Rollfeld
hinausblickte. Simon betrachtete die modernistische Decke aus wild verwürfelten
Kunststoffelementen und die weinrot gestrichene Rückwand, die dem Raum trotz
des vielen Glases eine unangenehme Enge verlieh. Es stand kein einziges
Möbelstück mehr herum, der Raum war vollkommen leer.


Oder fast leer. Denn dort, so dicht vor ihnen, dass Simon praktisch
hindurchgesehen hatte, bewegte sich etwas.


»Scheiße«, flüsterte Simon.


»Was?«


»Da ist wer. Er hat uns gesehen.«


»Lass uns verschwinden.«


Doch Simon konnte den Blick nicht abwenden. Jemand stand an der
Glastür, die ins Restaurant führte. Jemand mit einem bleichen Gesicht,
weißblond.


Der Junge starrte sie an, regungslos, die Hände an die Scheiben
gepresst, und er kam Simon mehr wie ein Gespenst als wie ein echter Junge vor.
Ein Gespenst, das schwitzte und zitterte und sich krümmte, als ob es sich
gleich übergeben würde.


»Das ist bestimmt ein Fixer«, sagte Matti mit Panik in der Stimme.
»Lass uns besser abhauen.«


Der fremde Junge zog sich zurück, verblasste, verschwand einfach,
und zurück blieb ein Fleck in Simons Gesichtsfeld, der dunkler wirkte als das
Dunkel drum herum.




TAG 2 – WIEDERSEHEN


Josef Rost fühlte sich leicht, hohl. Weit unter sich sah
er das helle Rot des frisch verlegten Tanzbodens und die bleiche Latexschicht,
die darüber lag. Das Betonpodest in der Mitte der Ehrenhalle war komplett damit
überzogen, ein großes Quadrat aus Fleisch, bezogen mit dünner, durchscheinender
Haut. Links und rechts davon erstreckten sich hinter zwei freien Flächen, die
für Orchestergräben eigentlich zu schmal waren, die aufsteigenden Sitzreihen.
Die Bestuhlung war mit rotem Plüsch bezogen und verlor sich zu beiden Enden der
Halle im Dunkel.


Josef Rost ließ sich noch ein wenig höher hinauftreiben, und nach
links, auf die zehn Meter hohen Fenster zu. Erstes fahles Morgenlicht fiel
herein, und er fand es interessant, seinen Körper, der mit von sich gestreckten
Gliedern mitten auf der Bühne lag, aus diesem neuen Blickwinkel zu betrachten.


Ja, er atmete. Alles gut. Ein Kribbeln durchlief sein Bewusstsein,
dicht hinter sich spürte er das Bröckeln der Betonsäulen, aus denen rostiges
Eisengestänge hervorragte, und über ihm prickelte das verbeulte Gitter in
seiner Aufmerksamkeit, das verkohlten Stuck und Putz auffing, der auch viele
Jahre nach den Sprengversuchen der Sowjets noch immer von der Decke fiel. Ja.
Er fühlte den Nachhall der Explosionen. Er konnte die ganze verdammte Geschichte
dieses Raumes spüren.


Die verbrannten Stellen an der Decke hatten sie als Einziges nicht
verändert. Aber den Rest der Halle hatten sie komplett rot eingefärbt, alles
rot. Rost schwamm ein wenig weiter in Richtung Dunkelheit, rollte sich dort
zusammen, richtete sich in Lauerstellung ein. Er war ein Fötus, der in einem
viel zu großen Uterus schwamm, so feinfühlig und wach, dass er den Atem des
Gebäudes hörte, spürte, wie sie sich in ihren Betten regten, warm und ein wenig
muffig von der Nacht, wie der heiße Kaffee ihnen die gespitzten Lippen
verbrannte, wie sie sich beäugten und wiederfanden. Und dann kamen sie, er
spürte sie. Sie waren schon ganz nahe …


Janina war die Erste. Sie war, wie immer, überpünktlich. Ihre
Bewegungen wirkten mühsam, steif, befangen. Mein Gott, ist die fett geworden,
dachte Rost. Massive Brüste, wie Bowlingkugeln. Sein Blick überzog sich mit
einem grauen, leuchtenden Schleier. Immer das linke Auge.


Dann schwebte er zum Boden zurück, sammelte seine Gliedmaßen ein,
stand auf und ging auf Janina zu, fixierte sie mit dem rechten Auge, um den
Halt nicht wieder zu verlieren. Jetzt musste er auf die Bodenhaftung seiner
Füße achten, durfte die Kontrolle nicht aufgeben. Von diesem Moment an. Bis zur
Premiere. Genau so lange musste er noch durchhalten, bevor er sich für immer
von diesem Hautundknochensack trennen durfte.


»Janina! Endlich!«


Sie lächelte, kam auf ihn zu. Umarmte ihn, und er drückte fest zu,
hielt sich fest. Ja, diese Frau würde ihn wohl am Boden halten können. Das
hatte sie schon immer gekonnt, auch als sie noch nicht so schwer gewesen war.
Er würde sich in den nächsten Wochen einfach immer ein bisschen an ihr
festhalten.


»Josef. Wie geht es dir?«


»Gut. Bestens. Schön, dich zu sehen.«


Janina lächelte. »Ich freue mich auch. Es ist lange her.«


Rost nickte. »Jahre.«


Janinas Lächeln wurde ein wenig steif. Sie war wütend. Er hatte es
gewusst. Er hatte gewusst, dass sie ein Drama daraus machen würde. Doch er war
nicht bereit, darauf einzugehen. Dazu hatte er einfach keine Zeit. Er musste
die Inszenierung über die Bühne bringen.


»Setz dich erst mal«, sagte er. »Schau, wir haben alles fertig, wir
proben fast von Anfang an mit kompletter Bühne. Es fehlt eigentlich nur noch
der Kreisel. Phantastisch, oder?«


Er streichelte eine mit roter Farbe und weißlichem Latex überzogene
Absperrung, die den Zuschauerraum von den bröckelnden Wänden trennte. Wenn man
ein wenig mit dem Fingernagel kratzte, dann schälte sich die Latexschicht ab.
Sie würden die Bühne vor jeder Vorstellung neu präparieren müssen. Die Haut
würde jedes Mal in Fetzen hängen. Janina sah sich flüchtig um, nickte.


»Es sieht toll aus. Der ganze Ort hier ist ziemlich beeindruckend«,
sagte sie, aber es klang matt. Sie schien weniger beeindruckt, als Rost
erwartet hatte.


Und dann klappten die hohen, geschnitzten Türflügel auf, und die
anderen kamen.


Janina seufzte. Die Chance, sich mit Rost auszusprechen,
war verflogen.


Er stieg mit einem großen, ächzenden Schritt auf das Bühnenpodest,
die Arme ausgebreitet, ein breit gezogenes Lächeln im Gesicht, das dennoch fahl
und schlaff wirkte.


Rost sah schlecht aus. Viel schlechter, als Janina ihn in Erinnerung
hatte, und obwohl in ihrem Inneren etwas zitterte, eine Mischung aus Wut,
Nervosität und Wiedersehensfreude, war die Traurigkeit über seinen Zustand am
stärksten: abgemagert und trotzdem teigig, wie eine Wasserleiche. Und mit
seinem Blick stimmte etwas nicht. Es sah aus, als ob sein linkes Auge plötzlich
schielte und aus dem Kopf hervortrat.


Warum hatte er sich nicht gemeldet? Warum hatte er nicht erzählt,
wie schlecht es ihm ging? Ist er darum aus ihrem Leben verschwunden? Sie waren
doch beinahe so etwas wie eine Familie gewesen.


Janina wischte sich mit der Handkante das Nasse aus den Augen und
wartete mit im Schoß verschränkten Händen und gesenktem Blick, bis Rost jeden
einzelnen Neuankömmling mit einem Händedruck begrüßt hatte.


Es ging ein manischer Ernst von ihm aus, und zumindest darin
erkannte Janina ihren alten Choreographen und Regisseur wieder: In dem Moment,
in dem eine Produktion begann, lebte Rost nur noch für die Bühne. Es gab nichts
anderes mehr auf der Welt, keine anderen Fragen, Bedürfnisse, Entschuldigungen.
Er begab sich ganz in die Sache hinein, und er verlangte dasselbe von seinen
Tänzern und allen anderen Mitarbeitern. Ein bisschen hatte sie Rost immer um
seine Fähigkeit zur Besessenheit beneidet. Es musste etwas sehr Befreiendes haben,
sich selbst und das Menschsein zumindest zeitweilig vergessen zu können.


Als sie ihre Emotionen wieder unter Kontrolle hatte, putzte sich
Janina die Nase und sah sich um. Inzwischen waren etliche Stühle besetzt. Rost
hatte zur ersten Disposition alle Mitarbeiter bestellt, vom Star bis zum Bühnenlehrling,
und Janina ließ den Blick über die mittlerweile gut dreißig Köpfe schweifen.
Simon war nicht dabei.


Janina empfand einen Anflug von Unwillen. Er war schon nicht beim
Frühstück gewesen. Ob sie sich Sorgen machen musste? Oder ob er einfach nur
ausschlief? Schließlich hatte er hier nicht einmal eine Aufgabe. Also musste er
auch nicht zur Disposition erscheinen.


Dann humpelte DeeDee den Mittelgang zwischen den Stühlen entlang,
ihr Gehstock pochte auf den geröteten Betonboden.


Für sie stieg Rost sogar vom Bühnenpodest herab, Umarmung, Küsschen
rechts und links. Er schwankte ein wenig, und Janina fragte sich, ob er
betrunken war. Sie beschloss, ihn in den nächsten Wochen nicht aus den Augen zu
lassen, und sie hielt den Blick fest auf ihn gerichtet, als DeeDee sich neben
sie setzte. Sie hörte, wie hinter ihr die Türen der Halle geschlossen wurden.


Rost stieg wieder auf die Bühne, breitete erneut die Arme aus.


»Willkommen, Leute.« Er atmete schwer. »Ich bin froh, dass ich euch
alle gekriegt habe. Ihr seid meine absolute Wunschbesetzung, jeder Einzelne auf
seinem Posten, und ich sag euch, ich habe bei manchen von euch wirklich tricksen
müssen, damit ihr für diese Sache hier frei seid.«


Rost versuchte ein Zwinkern, aber auf Janina wirkte es eher wie eine
Zuckung, und in ihr zog sich die Gewissheit zu einem kleinen, festen Knoten
zusammen, dass etwas Unangenehmes bevorstand.


In der Ehrenhalle war es jetzt bis auf das Rasseln von Rosts Atem
vollkommen still.


»Ihr müsst nämlich wissen, das hier wird definitiv und unumstößlich
und ohne jeden Zweifel meine letzte Inszenierung sein.«


Hintern, die auf Stühlen rutschten, raschelnder Stoff, doch niemand
schien das kommentieren zu wollen.


»Das ist übrigens kein Marketinggag, damit ich später mein großes
Comeback feiern kann.«


Noch immer sagte niemand etwas.


»Also. Ich will, dass dies die Inszenierung wird, von der man sagen
wird, sie sei meine beste gewesen. Ich will, dass wir alle uns unsterblichen
Ruhm damit verdienen.«


DeeDee beugte sich zu Janina herüber und raunte ihr ins Ohr: »Das
sagt er doch jedes Mal.«


»Ich verlange von jedem von euch einhundertprozentiges Engagement.
Keine Techtelmechtel, auch nicht unter den jungen Leuten. Keine Intrigen. Keine
Aktivitäten, gleich welcher Art, neben der Inszenierung. Leute, es sind nur ein
paar Wochen eures Lebens. Aber in dieser Zeit verlange ich absolute,
uneingeschränkte Konzentration. Absoluten Gehorsam. Absolute Loyalität. Für die
Roten Schuhe.«


Rost keuchte jetzt, sein Gesicht war violett vor Anstrengung, und
trotzdem hielt er immer noch die Arme ausgebreitet, und Janina sah, wie sie vor
Anstrengung in den Jackettärmeln zitterten. Hinter sich hörte sie ein
verhaltenes Räuspern, dann war es wieder still.


Rost ließ die Arme sinken.


»Ich wünsche in dieser Sache weder Fragen noch Kommentare. Wer nicht
bereit ist, sich daran zu halten, kann jetzt sofort aufstehen und gehen.«


Rost wartete. Niemand stand auf.


Dann wechselte er übergangslos von feierlichem Ernst zu aufgeräumter
Fröhlichkeit.


»Schön«, sagte er und klatschte in die Hände. »Ich habe natürlich
nichts anderes von euch erwartet.«


Janina dachte nicht zum ersten Mal, dass Rost ein begnadeter
Schauspieler war. Vielleicht übertrieb er die Darstellung seines desolaten
Zustandes einfach ein wenig, damit ihm niemand in den Rücken fiel. Zuzutrauen
wäre ihm das.


»Machen wir eine Vorstellungsrunde. Zuerst: DeeDee! Komm doch bitte
mal auf die Bühne, Schätzchen, ja?«


DeeDee stand auf, und Rost half ihr, den großen Schritt auf das
Podest zu bewältigen.


»DeeDee ist unsere Komponistin. Jeder von euch dürfte ihre Arbeiten
kennen. Aber diesmal hat sie ein unfassbares Teil geschrieben, unglaublich. Wie
viele Jahre hast du daran gearbeitet, Schatz?«


»Etwa fünfzehn Jahre. Natürlich nicht ununterbrochen«, sagte DeeDee
und lief ein wenig rot an.


»Wenn ihr euch fragt, woher all diese musikalische Tiefe und
Substanz kommt: Aus den Tiefen der Zeit – und aus der Tiefe menschlichen
Schmerzes! DeeDees Genie wird uns alle überleben!«


DeeDee lachte jetzt. »Lieb von dir, aber lass uns auf dem Boden
bleiben.«


Rost nickte. »Schön, wie du willst. Wir werden erst in der letzten
Woche mit Orchester proben, vorher nehmen wir die Musik vom Band oder arbeiten
mit dem Korrepetitor am Klavier. Leute, aber jetzt kommt es erst!«


Rost riss die Augen auf, beugte sich gefährlich weit vor, und Janina
machte sich unwillkürlich bereit, ihn aufzufangen, falls er von der Bühne fiel.


»DeeDee ist nicht nur als Komponistin hier. Sie wird auch tanzen!«


DeeDee reckte das Kinn ein wenig vor, wie um sich gegen fragende
Blicke zu wappnen.


»Die weibliche Hauptrolle ist verkrüppelt. Denkt an das Märchen von
den Roten Schuhen. Das Mädchen, bettelarm und allein
auf der Welt, wird von einer reichen Wohltäterin aufgenommen. Aber die nimmt
ihr ihre selbst gemachten roten Schuhe weg und verbrennt sie, weil sie sie für
alte Lumpen hält. Das Mädchen trauert bitter um diese Schuhe, sie waren
Ausdruck ihrer Kreativität, ihrer Individualität. Und wegen dieses Verlustes
ist sie anfällig für Ersatzbefriedigung: die roten Tanzschuhe, die der Teufel
ihr aufschwatzt. She gotta dance, she gotta dance! Die Schuhe gehen nicht mehr
ab! Und am Ende werden ihr die Füße abgeschlagen, richtig? Richtig?«


Rost atmete heftig und stierte in die Runde, als er mit beschwörend
geballter Faust weitersprach, sich steigerte, am Ende fast brüllte:


»Wir werden das als Befreiung inszenieren! Bis endlich die
verderblichen Schuhe ab sind, ist das Mädchen ein Krüppel. Der Tanz ist
entstellt, grotesk, obszön, ach was! Pervers!«


Rost machte eine weitere Wirkungspause, bevor er, ganz sachlich
jetzt, fortfuhr.


»DeeDee hat sich das natürlich von vornherein so auf den Leib
geschrieben. Möchtest du was dazu sagen, Schatz?«


DeeDee lächelte. Sie sprach leise, aber gut vernehmbar.


»Ich weiß, das sieht ein bisschen eitel aus, sich selbst so was auf
den Leib zu schreiben. Ihr müsst aber wissen, ich wollte ursprünglich einmal
Tänzerin werden, habe auch eine abgeschlossene Ausbildung und hatte sogar schon
– mit Josef als Choreograph – eine erste kleine Rolle. Das war 1996, bei seiner
legendären Cenerentola-Inszenierung. Dann hatte ich
einen Autounfall. Einerseits war das ein Glücksfall, denn ohne ihn hätte ich
vielleicht niemals meine Fähigkeit entdeckt, selbst Musik zu erschaffen.
Andererseits konnte ich niemals aufhören, meinen Tanzbeinen nachzutrauern. Ich
wünsche mir nichts sehnlicher, als zu tanzen, und ich bin Josef unendlich
dankbar, dass er mir diese Chance gibt.«


DeeDee war während ihrer Erklärung wieder ein wenig rot geworden,
und Rost nahm sie noch einmal fest in den Arm, bevor er ihr die Bühne
hinabhalf. Einige der Anwesenden applaudierten ein wenig, hörten aber gleich
wieder auf, als sie merkten, dass niemand mit einfiel.


Dann rief Rost weitere Namen und Rollen auf – Justin, HahNi, Annett,
Ralf, Matthias, und stellte jeden kurz vor.


»Und zuletzt unsere männliche Hauptrolle. Komm her, du Held!«, rief
er herzlich.


Applaus, diesmal vielstimmig und anhaltend, begleitete den Tänzer, als
er von den obersten Stuhlreihen her nach vorn durchkam. Seine Schritte hörte
man kaum auf den Podesten.


Janina wandte sich um, sah Rosts teuflischem Helden entgegen.
Blickte direkt in sein Gesicht.


Es war Dave. Dave Warschauer.


Und er sah sie nicht einmal an, als er an ihr vorbeiging.


1996, Josef Rosts alte Offiziersvilla in Berlin Spandau.
Der Salon ist mit hellem Teppich ausgelegt, die Schuhe der Gäste hinterlassen
schwärzliche Spuren darauf. Aber Rost tut so, als merke er es nicht. Auch alles
andere in diesem Raum ist hell: das weiße Sofa, die cremefarbene Seidentapete,
die Sprossen der Glastüren, die auf die golden erleuchtete Terrasse führen.
Zwei oder drei Journalisten stehen mit Champagnergläsern herum und sammeln
wichtige Kommentare von wichtigen Leuten ein.


Janina hält sich zurück, nur ein halbes Glas, an dem sie sich
festhält, damit niemand auf die Idee kommt, ihr ein neues in die Hand zu
drücken. Ihr ist ohnehin übel vor Aufregung, und sie schwankt zwischen Euphorie
und nackter Panik.


Jeden Moment müssen sie die geschwungene Freitreppe herunterkommen,
die Stars dieses Abends – Marianna, die die Cenerentola
getanzt hat, und Dave Warschauer, ihr schöner, wunderschöner Prinz.


Rost fachsimpelt mit dem Bühnenbildner über die Architektur der
Villa, ein Nazibau, Janina findet die Mischung aus Faszination und Schaudern,
die er zur Schau stellt, befremdlich, aber sie hat jetzt keine Lust, nein,
einfach nicht die Nerven, über Rosts herausfordernden, widersprüchlichen
Charakter nachzudenken. Überhaupt gar keine Lust. Ihr Kopf fühlt sich leer und
wattig an, und sie hofft, dass sie hier zwischen all den Cocktailkleidern und
Fracks in ihrem einfachen Blümchenkleid nicht allzu sehr auffällt.


Und da kommen sie! Er ganz Gentleman, mit seinem
Klaviertastenlächeln, das Haar streng zurückgekämmt, die dunklen Augen. Die
Augen! Und die Bewegungen, so perfekt, passend zur Architektur knapp und exakt.
Er reicht Marianna den Arm, und sie gleiten die Treppe hinab, zwei Profis, und
doch erreicht Marianna nicht annähernd Daves Eleganz und Geschmeidigkeit, auch
auf der Bühne nicht.


Wenn Janina neben Dave geht, oder noch schlimmer: bei einer Probe
oder in der Kantine oder in seinem Zimmer durch sein Blickfeld gehen muss –
kommt sie sich immer entsetzlich plump und schwer vor, ihre Schritte werden
hölzern, als ob sie plötzlich nicht mehr wüsste, wie man Hüft- und Kniegelenke
benutzt. Es ist die blanke Scham, Besitzerin eines Körpers zu sein, der sich
nicht zu bewegen weiß. Und in den nächsten Monaten wird sie noch viel plumper werden.


Doch aus irgendeinem Grund schreckt gerade das sie überhaupt nicht.
Denn ihr Körper vollbringt sein ganz eigenes Kunstwerk, ein Kunstwerk, an dem
Dave zwar entscheidenden Anteil hat, das er aber niemals selbst vollbringen
könnte, und mit einem leichten Schaudern denkt Janina daran, dass es nur eine
Situation gibt, in der sie sich nicht vor Dave schämt: im Bett, wenn sie ihm so
nah ist, dass er sie niemals im Ganzen, sondern immer nur in kleinen Ausschnitten,
in lebendigen Details sieht und entdeckt. Janina weiß, dass sie ein Nichts
neben ihm ist, unscheinbar, unwürdig. Doch all diese Verklemmungen und
Schamgefühle lösen sich in reines Begehren auf, wenn ihre Haut die seine
berührt, und sie weiß, dass er es auch so empfindet und dass er ebenso wie sie selbst
darüber staunt.


Janina sucht Daves Blick, als er mit Marianna am Fuß der Treppe
angekommen ist und die Glückwünsche der anderen Tänzer, der Assistenten und des
Bühnenbildners und aller anderen entgegennimmt, die zu diesem Triumphabend
geladen sind.


Alle Blicke hängen an ihm, jeder einzelne, und Janina spürt einen
Stich der Enttäuschung, weil anscheinend nur ihr es nicht gelingt, seine
Aufmerksamkeit zu erhaschen. Nicht, als sie bescheiden in der Nähe der
Terrassentür wartet, während er mit einem Grüppchen Bewunderer hinaus in die
laue Nachtluft tritt. Nicht, als er der jungen Tänzerin DeeDee galant die Hand
küsst, sie hinausbegleitet und nach zehn Minuten ohne sie wieder hereinkommt.
Auch nicht, als sie ihn bei der Toilette abpassen will, denn plötzlich ist er
von einer Schar schnatternder Gänse umringt, die sich ihre Tutus über die
Abendgarderobe gezogen haben und ihm nun lachend und kichernd ebenfalls eines
über den Kopf stülpen. Dave lacht, mimt für sie den sterbenden Schwan. Selbst
in dieser albernen Transvestitennummer ist er noch göttlich, und Janina lacht
mit. Doch ihre Blicke begegnen sich nicht.


Und nach über einer Stunde, in der Janina ihr halb volles Glas mit
sich herumschleppt, der Champagner ist längst warm und perlt nicht mehr, weiß
sie, dass er ihr ausweicht, und wieder spürt sie eine heiße Welle der Scham
über sich hinwegrollen. Natürlich weicht er ihr aus. Natürlich will er sich an
einem so wichtigen Abend nicht mit ihr zusammen in der Öffentlichkeit zeigen.
Sie besitzt einfach nicht die nötige Leichtigkeit, im Gespräch ist sie
einsilbig, spröde, ohne Witz. Ihr Kleid besitzt nicht einen Bruchteil der
Eleganz der anderen anwesenden Frauen. Sie ist perfekt darin, andere Körper
einzukleiden und die ihnen eigene Magie zu unterstreichen. Nur sich selbst
möchte sie am liebsten immer nur verstecken.


Aber dies ist nicht nur Daves und Rosts und Mariannas Abend. Dies
ist auch ihr Abend. Sie hat ihm entgegengefiebert, hat sich ihm
entgegengefürchtet, um es ihm zu sagen, heute, unbedingt heute, wenn sie nur
mal für einen Moment, für ein paar Minuten nur, miteinander allein wären und
sie ein Fleckchen seiner Haut spüren könnte, damit sie nicht mehr solche Angst
hätte.


»Dave?«


Gerade redet er mit einem der Journalisten, dreht sich mit einem
dünnen Lächeln zu ihr um.


»Ich habe dir noch gar nicht zur Premiere gratuliert. Ihr … du warst
großartig.«


»Danke, Jan.«


Er will sich schon wieder umdrehen, sie muss sich beeilen.


»Kann ich dich einen Moment allein sprechen? Es ist wichtig.«


Janinas Stimme bebt ein wenig, genau in dem Maß, das deutlich macht,
dass sie eine Ablehnung befürchtet, und weil sie ihn nicht berühren kann, nicht
hier, zwischen all den Leuten und vor den Augen eines Journalisten, steigt ihre
Aufregung noch.


»Es … ich …«


»Wenn es wichtig ist, dann lass uns doch lieber morgen in Ruhe
miteinander reden. Heute geht doch eh nur alles durcheinander, ja?«


Er legt ihr, ganz leicht nur, einen Arm um die Schultern, Stoff auf
Stoff, denn Janina würde niemals wagen, schulterfrei zu tragen, und sie muss gegen
den Drang ankämpfen, seine Hand zu nehmen, ihre Wange hineinzuschmiegen, in
diese große, immer warme, immer ein wenig zu raue Hand. Sie liebt seine Hände.
Und er liebt ihre. Janina nickt.


»Ja, na gut. Sicher.«


Dann steht sie neben ihm, unschlüssig, was sie tun soll. Sie kann
doch jetzt nicht weggehen, nicht unter seinen Blicken und denen des
Journalisten, der sich wahrscheinlich fragt, ob sie geistig behindert ist, weil
sie in ihr mittlerweile speckiges Champagnerglas starrt, mit leichtem
Schwindel, schwankend.


Und dann kommt Rost, um sie zu retten. Die große, birnenförmige
Figur taucht neben ihr auf, ein schwerer Arm legt sich um ihre Taille, und er
poltert los.


»Da seid ihr ja! Sie sind Journalist?«


»Radio Fritz, Remscher, sehr erfreut, Herr Rost.«


»Gut, dass ich euch hier alle so zusammen habe, ich möchte nämlich
etwas sagen, das auch die Öffentlichkeit was angeht.«


Er zwinkert Janina zu, dann Dave, und jetzt erst sieht Janina, dass
neben ihm, in seinen anderen Arm gehakt, Marianna mit ihm gekommen ist. Sie ist
so klein und zart, dass sie von Rosts ausladenden Formen vollständig verdeckt
gewesen war.


Rost nimmt dem Journalisten den Füller weg und schlägt damit gegen
Janinas Champagnerglas.


»Alle herhören!«


Der Salon ist voller Leute, es wird geredet, gelacht, und doch
wenden sich ihm alle Köpfe schon nach der ersten, durchdringenden Aufforderung
zu.


»Heute ist ein besonderer Abend für mich.«


Beifälliges Nicken.


»Ihr alle habt großartige Arbeit geleistet, ihr wart einfach toll.
Habt immer auf mich gehört, habt für mich getanzt und seid auf den kleinsten
Wink gesprungen, habt mir die Stiefel geleckt …«


Gelächter.


»Ihr habt eine affengeile Inszenierung hingelegt, über die man in
fünfzehn, ach was, in zwanzig Jahren noch sprechen wird. Ich wage zu behaupten:
Dieser Abend bedeutet für Marianna und Dave den Durchbruch. Ab heute seid ihr
zwei Stars!«


Beifall, Pfiffe und Gejohle.


»Kommt her, meine Süßen, lasst euch drücken!«


Rost drückt erst Marianna und dann Dave an seinen Wanst, küsst Dave
einen kleinen Moment länger, als es anständig wäre, auf den Mund. Dann seufzt
er übertrieben theatralisch.


»Dieser wunderwunderschöne Mann, seht ihn euch an! Ich könnte
heulen, denn ab heute gehört er nicht mehr mir.«


Gespanntes Schweigen. Rost schüttelt mit gespielter Bekümmerung den
Kopf.


»Das ist es, was ich euch mitzuteilen habe. Dieser Abend gehört
Marianna und Dave. Aber nicht nur, weil sie die besten Tänzer dieses Universums
sind. Sondern, weil sie sich heute Abend verlobt haben.«


Rost macht eine weitere, wohlbedachte Pause, bevor er die Arme
hochreißt. Und brüllt:


»Das junge Paar, es lebe hoch!«


Tänzer, Bühnenarbeiter, Beleuchter, alles strömt herbei, um Dave und
Marianna zu umarmen und ihnen alles Gute zu wünschen. Die Bühnenjungs nehmen
die beiden auf ihre Schultern, tragen sie im Galopp einmal um den Salon herum
und werfen sie drei Mal in die Luft, alles ist ein Gröhlen und Lachen und
mischt sich mit den Bildern zu einem fahlen Brei. Und in Janinas Hand ist es
plötzlich heiß und eisig kalt zugleich, und als sie hinsieht, ist alles ganz
rot, und statt ihres Champagnerglases hat sie nur noch einen Stiel mit scharfen
Zacken in der Hand, und als sie die Hand öffnet, verwundert, dass sie gar
keinen Schmerz spürt, quillt ein blutiger Klumpen aus der Wunde, ein Stückchen
Gewebe, das sich von ihrem Körper trennt und mit einem kaum wahrnehmbaren
Geräusch auf den hellen Teppich fällt. Und dann schlägt ihr etwas mit einem
lauten Knall an den Hinterkopf, und Janina merkt, dass sie plötzlich die Leute
von unten sieht, lauter nackte, rasierte Frauenbeine. Und dann wird es schwarz.


»Janina?«


Rosts Stimme klang durchdringend. Hatte er sie schon einmal
angesprochen? DeeDee rüttelte Janina am Arm.


»Los. Du bist dran.«


Janina nickte, stand etwas fahrig von ihrem Stuhl auf und kletterte
auf die Bühne.


»Hallo Leute, ich mache Regieassistenz und bin außerdem für eure
Kostüme zuständig. Ihr findet die Kostümabteilung im Bettenhaus. Erstes
Obergeschoss, ganz hinten links die drei Räume neben der Küche. Eine Besonderheit
wird es geben: Ihr werdet auf der Bühne zum Teil mit frischen Schweinehäuten zu
tun haben, auch direkt am Körper. HahNi und Annett möchte ich bitten, nachher
gleich zu mir heraufzukommen. Alle anderen Anproben werden aktuell mit der
Gesamtdisposition angeschlagen. Am Eingang der Kantine und oben beim Kostüm.«


Damit stolperte Janina wieder von der Bühne herunter.


Wie konnte Rost ihr das antun? Ausgerechnet Dave.


Zuerst riss Janina alle Fenster auf, lehnte sich aus dem
letzten weit hinaus. Von rechts kam der Columbiadamm, von links der Tempelhofer
Damm, von beiden Seiten schoben sich die Wagen ruckweise vor. Und dann, am
Platz der Luftbrücke, wo sie sich trafen, war Schluss, es ging nicht vor und
nicht zurück. Ein gelber Lieferwagen mit einem rosa Fleischereischwein auf der
Seite schälte sich aus der Umklammerung des dichten Verkehrs und hielt vor dem
Eingang des Bettenhauses. Das würde der erste Schwung Häute sein, mit dem sie
probieren konnten.


Janina ließ das Fenster geöffnet, lauschte auf das Rollen der
Wagentüren und auf den Straßenlärm, während sie das Bügelbrett aufstellte und
damit begann, die weiten, weißen Hosen für HahNi und Annett zu bügeln. Als sie
damit fertig war, nahm sie sich einige Stoffbahnen vor, die sie für Schnitte
vorbereiten musste. Zum Glück würde heute eine Praktikantin von einer
Modeschule kommen. Hoffentlich war sie nicht nur aufs Entwerfen getrimmt
worden, sondern konnte auch ein bisschen nähen. Vielleicht konnte sie ihr Dave
überlassen. Die Vorstellung, bei ihm Nähte abstecken zu müssen, ihn mit wenig oder
gar nichts am Leib vor sich zu haben, ihn berühren zu müssen, schreckte sie.


Wie hatte Rost ihr das antun können? Er wusste es doch. Er hatte sie
doch unter seine Fittiche genommen, als Dave ihr das Herz gebrochen hatte. Er
hatte es verstanden, er war ja selbst in Dave verliebt gewesen.


Wie er eben einfach an ihr vorbeigegangen war. Wie er sich auf die
Bühne gestellt hatte, eine Hand locker in die Hüfte gestützt, Standbein und
Spielbein gekreuzt, der Hals aufrecht und nicht ganz ordentlich rasiert. Eine
Statue, und er hatte, ebenso wie Rost, in die Runde gesehen, gelächelt. Sein
Blick hatte ihren Blick getroffen, so viele Jahre später, und dann. War er
einfach weitergewandert. Zu DeeDee, die ihm mit einer kleinen Geste zuwinkte,
und er winkte zurück, mit einem leuchtenden Augenzwinkern und seinem Klaviertastengrinsen.
Sie hatte Dave erfolgreich aus ihren Gedanken verbannt, hatte ihn all die Jahre
nicht gesehen. Und als er vorhin vor ihr auf der Bühne gestanden hatte, war ihr
schlagartig klar geworden, wie ähnlich Simon ihm sah, nein, wie haargenau
gleich die beiden waren. Sie würde es keinesfalls verheimlichen können.


»Mam, bist du hier?«, rief es vom ersten Raum her.


Janina merkte, dass sie hinter ihrem Bügelbrett in eine Art
Schockstarre verfallen war, während sie gegrübelt hatte. Nun nahm sie das
Bügeleisen wieder auf, fuhr energisch damit über den Stoff.


»Hier hinten, im dritten Raum!«


»Mann, sorry. Ich habe voll verschlafen.«


Simon kratzte sich am Kopf, vorsichtig, damit der glänzende
Haarschopf nicht verrutschte. Er hatte die Haare offenbar heute früh frisch
gefärbt und war auch sonst sehr gründlich zurechtgemacht. Er musste seit
mindestens zwei Stunden wach sein.


Janina machte eine wegwerfende Handbewegung.


»Ich habe ja gestern auch verschlafen. Das ist der Jetlag.«


Simon fing an, zwischen den Blusen und Trikots auf dem
Kleiderständer rumzuschauen und fragte vorsichtig:


»Wie war es mit Josef?«


Janina hob die Schultern. »Er sieht mies aus. Krank.«


»Hat er …«


»Nach dir gefragt?«


Simon sah Janina nicht an, darum genügte ein Kopfschütteln nicht.
Sie musste es aussprechen.


»Nein, Simon. Er ist bereits zu einhundert Prozent in seine
Inszenierung eingetaucht. Wir haben über gar nichts Privates gesprochen.«


Simon nickte und fummelte weiter zwischen den Kostümen herum.


»Hast du dich wegen ihm so aufgebrezelt heute?«


»Ach, Quatsch!«


Janina seufzte. »Hör mal, kannst du mal eben für mich runtergehen,
da müsste was für mich geliefert worden sein. Und kannst du mir im KBB den
Fittingplan neun Mal ausdrucken?«


Sie reichte Simon einen USB-Stick, den sie aus der Hosentasche zog.


Simon drehte den Stick zwischen den Fingern und nickte.


»Wieso neun?«


»Sieben Tänzer, Rost, ich.«


»Okay.«


Simon schleppte schwer an dem blauen Plastiksack, den er
sich über Rücken und Schulter geworfen hatte. Er knallte ihn vor Janina auf den
Zuschneidetisch und schüttelte sich.


»Das fühlt sich an! Voll pervers.«


Janinas Magen zog sich leicht zusammen bei der Vorstellung, was in
dem Sack war.


»Los, mach mal auf«, forderte Simon sie auf.


Janina griff nach ihrer Schneiderschere, die auf dem Tisch lag, und
begann, den Sack aufzuschneiden, zog das Plastik beiseite. Der erste Gedanke,
der ihr in den Leib fuhr, war Leiche.


Die Haut sah so menschlich aus, so bleich und rosa.


»Wie lange hält sich so was?«, wollte Simon wissen.


»Im Kühlschrank? Vielleicht eine Woche?«


»Und wenn es zu stinken anfängt?«


»Wir kriegen regelmäßig neue, und sie nehmen die alten wieder mit.«


Simon streckte vorsichtig eine Hand aus und legte sie ganz sanft auf
die Haut.


»Das ist echt so was von krass.«


»Im Supermarkt gibt es sogar getrocknete Schweineschwarte zum
Knabbern. Wenn man so was essen darf, dann darf man es auch anziehen. Oder
Kunst draus machen«, sagte Janina entschieden.


Dennoch schob sie Simon beiseite, denn der Anblick seiner Hand auf
der toten Haut behagte ihr nicht. Sie riss den Plastiksack weiter auf und
stopfte ihn in den großen Mülleimer unter dem Tisch.


»So«, sagte sie mit in die Hüften gestemmten Fäusten.


»Was mache ich jetzt mit dir?«


Und dann packte sie zu, beherzt, denn sie würde es ohnehin die
nächsten Wochen immer wieder tun müssen. Trotzdem versetzte ihr die Kälte der
Haut einen kleinen Schock, und sie musste den Widerwillen niederkämpfen. Sie
schlug eine Kante der Haut um, damit sie die Innenseite ansehen konnte. Sie war
gelblich und glatt.


»Unterhautfettgewebe«, murmelte sie. »Konnten die das nicht
abmachen?«


Dann zog sie eine Schublade auf, holte eine Ahle heraus und
probierte aus, wie gut sie damit durch die Haut kam. Sie musste die Ränder so
präparieren, dass sie sie ohne großen Aufwand zusammennähen konnte, und zwar in
einer kurzen Umziehpause, während der Dave nicht auf der Bühne war. Und es
musste möglich sein, die Haut zu zerreißen. Und das musste sie ausprobieren. Am
besten jetzt gleich. Sie würde es ohnehin tun müssen.


Janina kämpfte einen Anflug von Übelkeit nieder. Sie packte mit
beiden Händen den Rand der Haut, riss mit der einen Hand in die eine Richtung,
mit der anderen Hand in die andere Richtung.


»Mam! Krass!«


Simon wich ein paar Schritte zurück, die Hände erhoben, als ob er
sie sich jeden Moment vors Gesicht schlagen wollte, während Janina sich
abmühte.


Nichts geschah. Die Haut war viel zu dick und fest, man konnte sie
nicht einfach zerreißen wie einen Stofffetzen.


»Mist. Ich muss die Stellen irgendwie vorschneiden.«


Vielleicht mit einem Skalpell bis ganz knapp unter die oberste
Hautschicht? Die Löcher für die Nähte könnten die Ausgangspunkte für die
Rissstellen sein. Von außen würde man das nicht sehen. Janina nahm einen Cutter
aus der Schublade und schnitt zuerst die Fettschicht durch. Versuchte, zu
reißen. Zu schwierig. Also die nächste Schicht.


»Mam?«


Aber es ging immer noch nicht.


»Mam!«


»Was denn!«


Janina riss noch einmal.


»Ich habe gestern Nacht einen Jungen gesehen. Ich glaube, es ging
ihm sehr schlecht. Ich glaube wegen Drogen.«


Plötzlich gab die Haut nach und riss mit einem hässlichen,
jammernden Geräusch ein. Janina stieß sie von sich, sodass sie vom
Zuschneidetisch auf den Teppichboden rutschte.


»Du hast was? Wo denn?«


Der Straßenlärm dröhnte durch das anschließende Schweigen, das für
Janina viel zu lange dauerte.


»Er war in diesem alten, leeren Flughafenrestaurant, ich habe ihn
nur durch die Scheibe gesehen.«


»Und wieso läufst du nachts allein im Flughafen herum?«


»Weil … Mam, das ist doch gerade egal …«


Die Tür wurde aufgerissen, und Rost zog an Simon vorbei, kam direkt
auf Janina zu.


»Und wieso läuft er überhaupt hier rum?!« Seine Wangen zitterten vor
Zorn. »Ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt. Keine Beschäftigung
neben den Roten Schuhen! Nicht bei meiner
allerletzten Inszenierung! Wenn du das nicht auf die Reihe bekommst, dann geh
besser gleich wieder!«


Janina antwortete nicht, weil sie nicht wusste, was sie darauf hätte
sagen können. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie Rost richtig verstand,
und als sie merkte, wie sie mehrmals den Mund auf und zu klappte wie ein Fisch,
ohne dass ein Wort dabei herauskam, stellte sie auch diese Reaktion ein.


Simon zeigte Josef Rost hinter seinem Rücken den Mittelfinger und marschierte
hinaus.


»Simon, warte mal!«, rief Janina ihm hinterher.


Doch er wartete nicht.


»Du hast keine Zeit, dich bei dieser Inszenierung nebenbei noch um
ein Kind zu kümmern. Er muss weg! Bring ihn zu Freunden, oder was weiß ich
was.«


Josef Rost holte Luft, wollte weitersprechen.


»Halt! Stopp!«


Zu Janinas Überraschung hielt Rost tatsächlich inne. Sein eines Auge
wanderte ein Stück nach außen, bevor es seine Blickrichtung wieder mit dem
anderen Auge synchronisierte, und beide Augen sie abwartend anstarrten.


Janina starrte zurück, sprach, so ruhig sie konnte, aber ihre Stimme
zitterte, und die Lautstärke ließ sich auch nicht richtig regulieren.


»Es ist schon ein ganz schönes Ding, mir ohne Vorwarnung
ausgerechnet Dave Warschauer vor die Nase zu setzen. Aber kann es tatsächlich
sein, dass du eben zu mir gesagt hast, mein Sohn muss weg, ohne ihn auch nur
anzusehen? Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank?«


Rost stierte Janina an, holte aus, wie um zuzuschlagen. Doch die
Bewegung endete in einem Rudern und Tasten, die Hand fand eine Stuhllehne, zog
den Stuhl näher, damit er sich darauf fallen lassen konnte.


Janina sprach jetzt leiser weiter.


»Josef, wir haben doch deswegen telefoniert. Ich habe dir doch
vorher gesagt, dass ich ihn mitbringe.«


Rost nickte dazu, mechanisch wie eine Puppe, nickte immer weiter.


»Was soll ich jetzt tun? Soll ich wirklich wieder gehen?«


Rosts Nicken ging in Kopfschütteln über.


»Nein. Ich brauche dich hier. Viel dringender, als du glaubst. Ich
werde mich bei Simon entschuldigen, in Ordnung?«


Janinas Wut verflüchtigte sich zu einem dünnen Rest und machte der
Sorge um ihren alten Freund und Mentor Platz. Einen leichten Silberblick hatte
Rost schon immer gehabt, und er war auch schon immer fordernd gewesen. Zudem
hatte er die emotionale Intelligenz einer Schwarzen Witwe. Aber das wandernde
Auge, das Schwitzen, die Magerkeit, das war neu. Und er hatte noch nie zuvor
Simon schlecht behandelt. Niemals.


»Josef, kann ich dir irgendwie helfen?«


Rost schüttelte müde den Kopf, stand auf und legte Janina kurz aber
fest eine Hand auf die Schulter.


»Danke, Janina. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann. Auf dich
und Dave. Nimm es mir nicht übel, ich brauche euch beide für diese Sache.«


Janina seufzte. Na schön. Dann war das eben so. Sie würde damit
klarkommen.


»Gut. Ich bin dabei, wenn du die Sache mit Simon regelst. Morgen
hole ich die Tanzschuhe ab.«


Rost nickte, aber sein Blick war wieder wie aus Glas und glitt zur
Seite ab.


Plötzlich, auch diesmal durch Glasscheiben getrennt, war
er wieder da, der Junge von letzter Nacht. Die Sonne malte bleiche Flecken auf
die marmorierten Steinplatten am Boden des Transitgangs und auf das weißblonde
Haar des Jungen, der mit dem Rücken zu Simon stand und auf das Flugfeld
hinausblickte.


Simon war gerannt, um möglichst schnell möglichst weit von Josef
Rost wegzukommen und irgendwo in diesem verfluchten Flughafenlabyrinth seine
Wut hinauszuschreien. Er hatte ihn nicht einmal begrüßt. Er hatte ihn nicht
einmal angesehen. Er hatte über ihn gesprochen, als ob er gar nicht da wäre.
Seine Hände waren Steine, Faustkeile, mit denen er seinem ehemaligen Ziehvater
am liebsten die Zähne eingeschlagen hätte, und je schneller er rannte, desto
härter und schwerer wurden sie.


Doch jetzt blieb er abrupt stehen.


Der Junge, der seine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen haben
musste, drehte sich um. Sein Mund stand offen, und Simon erkannte, dass ihm die
oberen Schneidezähne fehlten. Er drückte gegen die Tür, die ihn vom Transitgang
trennte. Verschlossen. Der Junge zog sich, grinsend jetzt, rückwärts durch den
endlosen, geschwungenen Gang zurück. Verschwand hinter der Biegung.


Simon trat frustriert gegen den leeren Cola-Automaten neben der Tür.


Aber warum sollte er dem Jungen überhaupt folgen wollen, was wollte
er von einem Irren ohne Zähne? Nichts, sagte er sich selbst. Gar nichts. Es
ärgerte ihn nur, dass er sich nicht frei bewegen konnte. Es ärgerte ihn, dass
er sich hatte überreden lassen, überhaupt mit nach Berlin zu kommen. Dass Josef
Rost so ein Arschloch war und er es vorher schon gewusst hatte. Und dass seine
Mutter nur daran dachte, dass er nachts nicht im Bett gewesen war, wenn er ihr
gerade sagen will, dass ein anderer, wahrscheinlich drogensüchtiger Junge,
jünger als er, nachts hier herumlief. Der Hilfe brauchte. Ja, genau. Das war
es. Deswegen wollte er dem Jungen nach. Wenn sich kein Erwachsener darum
kümmerte, würde er sich eben darum kümmern müssen.


Entschlossen kehrte Simon zum Bettenhaus zurück, betrat das Foyer
durch eine Seitentür. Der Empfang war nicht besetzt. Simon schwang, genau wie
letzte Nacht, die Beine über den Tisch, öffnete die Schublade, zog das Gewirr
von Schlüsselringen heraus und war mit einer einzigen, gleitenden Bewegung auch
schon wieder auf der anderen Seite. Bevor der Hausmeister nicht wiederkam,
würde die keiner vermissen, und der hatte ja gesagt, dass er nicht oft kam.


Die Schlüssel passten nicht in die Taschen seiner Jeans, aber das
war ihm egal. In den Bereichen des Flughafens, wo er hinwollte, würde er
niemandem über den Weg laufen, den es kümmerte.




TAG 3 – ABSTURZ


Das Eldorado lag im rechten
Flügel des Flughafens und war ein Ort für Erwachsene. Also würde Rost hier
keine Kinder treffen, was vieles einfacher machte. Er wählte eine lederne
Eckbank. Das Licht war schummrig, die Luft eine Spur zu warm, und am anderen
Ende des unterirdischen Raumes schimmerte ein Goldlamé-Vorhang, der eine kleine
Burlesken-Bühne verbarg. Abends gab es hier Vorführungen, die auch gern von
Polizisten besucht wurden. Die gesamte, ausladende Backsteingotik auf dem
Columbiadamm gehörte denen, auf dem Tempelhofer Damm hatten sie einen Neubau,
und wenn man die Kellertreppe hinauf und Richtung Platz der Luftbrücke ging,
erreichte man nach zweihundert Metern den Haupteingang des Berliner
Polizeipräsidiums. Rost fand es amüsant, dass sie den Reichsadler nicht von
ihrer Fassade entfernt hatten.


Er füllte sich ein Glas mit Wasser aus der Karaffe, die auf dem
Tisch stand, und warf sich eine Handvoll Schmerztabletten aus seiner
Jacketttasche in den Mund. Die Wirkung setzte schnell ein, sie erdete ihn,
hielt seinen Geist im Körper und am Boden fest. Keine unfreiwilligen
Flugstunden mehr. Er hatte Arbeit zu erledigen. Darum war er auch froh über die
viele Polizei um sich herum. Ihre Nähe würde ihm Sicherheit geben, würde seine
letzten Wochen strukturieren. Er würde nichts Verbotenes tun, egal wie stark
der Wunsch noch werden würde. Nur seine Arbeit machen. Etwas anderes gab es
nicht mehr auf der Welt.


Ein Zittern lief durch Josef Rosts Körper. Andererseits, er hatte
sein Versprechen gehalten. All die Jahre. Aber jetzt, was hatte er noch zu
verlieren? Er wusste, wer der Kontaktmann damals gewesen war. Er würde ihn
wiederfinden, wenn er ihn brauchte. Für ein- oder zweihundert Euro und ein
kleines Trinkgeld dazu, was war das schon? Rost befühlte den Umschlag in seiner
Innentasche. Doch darum hatte er das viele Geld nicht abgehoben. Darum nicht.


Warum hatte er noch mal das Geld abgehoben? Wofür brauchte man auf
einen Schlag fünftausend Euro in bar? Rost wusste, dass er gleich darauf kommen
würde. Er hatte es fast. Es hatte etwas mit dem Jungen zu tun, Simon. Genau, er
würde sich entschuldigen, hatte er Janina gesagt. Absolution, Ablass, ein
Freikauf. Genau. Eine Studienreise oder etwas in der Art. Japan war doch gerade
in. Jedenfalls etwas, das ihn von ihm fernhielt. Er musste nur noch den Mut
aufbringen, ihm zu begegnen.


Und darum war er hier, wegen des Muts, dafür brauchte er Zeit,
musste sich erst einmal in dem Gedanken neu einrichten, damit er nicht wieder
davonflog. Und da war noch etwas gewesen. Er kam nur gerade nicht darauf.


Zu der Bedienung, die schon seit Ewigkeiten mit einem
schweinchenfarben glänzenden Lächeln und gezücktem Block an seinem Tisch zu
stehen schien, sagte er mechanisch:


»Doppelter Whiskey.«


»Scotch oder Bourbon?«


»Mir schnuppe.«


Die Bedienung stöckelte los, sein Blick folgte ihr zur Bar.


Und blieb an einem endgültigen Beweis dafür hängen, dass Gedanken
gestalterische Kraft haben. Da stand er. Der Kontaktmann. Hanno Lang. Rost
hatte ihn ins Eldorado gedacht. Er musste besser
aufpassen, damit er auf diese Weise nicht noch Schaden anrichtete. Aber wozu
liefen denn die ganzen Bullen hier rum, wenn sie nicht mal Typen wie den da
fernhalten konnten? So einen widerlichen, schmierigen, brutalen … Rost machte
eine Geste, als wollte er den Mann dort an der Bar wegwischen. Doch im selben
Moment, als er das Gesicht mit dem Schnauzbart und den Aknenarben entdeckt
hatte, wusste er, dass es für ihn kein Entrinnen gab. Nicht heute. Er würde es
tun. Ein allerletztes Mal. Man sollte die Dinge im Leben ordentlich zu Ende
bringen.


Hanno Lang nickte Rost kaum merklich zu, stand auf und verschwand
Richtung Toiletten. Rost wartete eine Minute und folgte ihm dann. An den
Toilettentüren vorbei durch den Notausgang hinaus, eine Treppe tiefer in die
Eingeweide unter dem Flughafen hinein.


»Lange nicht gesehen«, sagte Hanno Lang und bot ihm eine Zigarette
an.


»Sind Sie schon immer hier?«, wollte Josef Rost wissen.


Lang zuckte die Achseln.


»Wie alt?«, fragte er.


»Zwölf«, würgte Rost heraus.


»Zweihundertfünfzig. Raum sechs, eins tiefer. Fünfzehn Minuten.«


Rost gab Lang das Geld aus dem Umschlag in seiner Innentasche. Seine
Beine fühlten sich an, als hätte er seine Knochen im Eldorado
zurückgelassen, als er die Treppe hinunterging. Es war unangenehm warm hier,
und je tiefer er kam, desto dumpfer wurde die Luft. Er stemmte eine braun
lackierte Stahltür auf, dahinter ein gekrümmter Gang, schmal, niedrig, und
rechts gingen die Türen ab. Nummer sechs.


Eine Kammer, weiß getüncht. Pornografische Poster an den Wänden,
viele große, rosafarbene Schwänze und die verschiedensten Arten Löcher, in die
sie hineingesteckt wurden.


Ein gepolsterter Stuhl, eine mit einem gelben Laken bezogene
Matratze, ein Papierlampenschirm unter der niedrigen Decke. Und in der Ecke ein
Junge. Weißblond. Eher vierzehn als zwölf, aber das war Rost jetzt egal.


Der Junge schloss die Tür und öffnete ohne weitere Umstände Rosts
Hose. Er spürte warme Hände und erschauerte. Aber er war bereit, es zu tun. Er
würde es tun. Jetzt!


Er schob den Jungen weg.


»Was ist?«, lispelte der mit einer noch hohen Kinderstimme.


Rost griff in seine Innentasche und holte den Umschlag heraus.


Er würde es tun, genau wie er es Janina oder sich selbst oder von
ihm aus auch irgendeinem verfickten schnauzbärtigen Gott versprochen hatte.


»Ich … wollte mich entschuldigen. Es tut mir leid. Nimm.«


»Was ist das?«


»Geld.«


»Wofür?«


Rost zuckte die Achseln.


»Du könntest abhauen.«


Der Junge glotzte ihn mit offenem Mund an. Er schien vorne keine
Zähne zu haben, und Rost schüttelte es vor Verlangen und Abscheu. Dann warf er
den Geldpacken auf die gelbe Matratze.


»Verpiss dich«, sagte er.


Und ging.


Und das tat gut, obwohl ihm Tränen die Wangen runterliefen.


Er hatte es geschafft. Er war gegangen. Er hatte den Jungen nicht angefasst.
Rost hoffte, dass ihm das vor dem Jüngsten Gericht als mildernder Umstand
ausgelegt wurde. Und entschuldigt hatte er sich auch.


Der Zuhälter wartete vor dem Zigarettenautomaten. Rost ging wortlos
an ihm vorbei zurück ins Eldorado. Wozu waren die ganzen
Bullen hier eigentlich zu gebrauchen. Wahrscheinlich waren die selbst alle Kunden.


Dave wartete bereits auf ihn. Lächelte ihm entgegen. Neben
ihm saß eine schmale Frau. Eindeutig Tänzerin. Rost hatte sie schon mal
irgendwo gesehen. Ach ja, bei der Disposition. Aber sie gehörte nicht zur
Inszenierung, war nur Daves aktueller Anhang. Sie hatte hier nichts zu suchen,
genau wie der Junge.


Dave lächelte, und Rost wusste, dass das nichts Gutes verhieß, wenn
er auf diese Weise lächelte. Irgendwas läuft hier falsch, verdammt, wenn, dann
müsste ich jetzt lächeln, aber nicht der da, der da
hat zu tanzen.


»Dave. Was für ein netter Zufall!«


Daves Lächeln verschwand.


»Wieso Zufall, wir waren doch verabredet.«


Stimmte das?


»Nach der Dispo, ich hab dich drum gebeten. Das Lokal hast du doch
selbst vorgeschlagen.«


Rost erinnerte sich dunkel. Dave hatte ihn sprechen wollen. Das
stimmte.


»Natürlich.«


»Joe. Darf ich dir Rose Berlin vorstellen. Rose, das ist Josef
Rost.«


Rost schob sich wieder in seine Sitzbank hinein.


»Tänzerin?«


»Woher wissen Sie das?«


Rose hatte einen betörenden französischen Akzent. Ihr Gesicht war
klein, breite Wangenpartie, winziger Mund, veilchenblaue Augen. Eine Schönheit.


»Na, ich erkenne doch ein Tanzbein, wenn ich eins sehe!« Rost
schüttelte ihr die Hand. »Was wollt ihr zwei trinken?«


»Danke, wir werden gar nicht so lange bleiben. Joe, lass mich gleich
zur Sache kommen. Es geht um DeeDee.«


Rost seufzte. Er hatte es geahnt. Mist, verfluchte Scheiße. Er hätte
es Dave vorher sagen müssen, ebenso, wie er Janina vorher von Dave hätte
erzählen müssen. Aber er hatte einfach befürchtet, dass sie dann nicht kommen
würden, keiner von beiden.


»Ich werde nicht mit ihr tanzen, und das hätte dir eigentlich auch
klar sein müssen. Sie ist eine begnadete Komponistin, aber als Mensch ist sie
vollkommen gestört. Und als Tänzerin hat sie nicht das kleinste Fünkchen
Talent. Selbst wenn sie diesen Unfall nicht gehabt hätte.«


Rost nickte und kippte seinen Whiskey hinunter.


»Dave, ich weiß. Aber ich muss sie tanzen lassen. Das war die
Bedingung dafür, dass ich das Stück bekomme. Und ich musste es einfach haben,
verstehst du? Es ist wirklich existenziell wichtig für mich.«


»Dann wirst du auf mich verzichten müssen, Joe.«


Rost lachte ein wenig in sich hinein.


»Das geht nicht.«


»Wieso sollte das nicht gehen? Es gibt andere gute Tänzer als mich.«


»DeeDees zweite Bedingung.«


»Bedingung?«


»Ihre zweite Bedingung war, dass du mitmachst.«


»Wie bitte?« Dave lachte laut auf.


Was gab es denn da zu lachen? Hatte Rost nicht absolut deutlich
gemacht, dass Dave nicht zu grinsen oder zu lachen hatte? Er sollte tanzen!


»Sie hat damit bei mir offene Türen eingerannt, Dave. Natürlich bist
du auch meine erste und begehrteste Besetzung für diese Rolle. Und darum bitte
ich dich, zu bleiben.«


»Dann nimm DeeDee von der Bühne.«


Rost winkte der Bedienung nach einem neuen Whiskey.


»Und wer soll deiner Meinung nach für sie da hochgehen? Es ist ihr
Part, ihre Seele. Sie wird es perfekt verkörpern.«


Rosts Verbindlichkeit begann zu bröckeln. Warum mussten sie es ihm
alle so verdammt schwer machen. Was war so schlimm daran, ein paar Wochen lang
miteinander auszukommen?


»Joe, es reicht nicht, ein Krüppel zu sein, um einen Krüppel tanzen
zu können.«


Der Whiskey kam, und Rost stürzte auch diesen in einem Zug hinunter.


»Es wird funktionieren, ich weiß es! Ich will es!«


Rost fühlte, wie er die Kontrolle verlor, jeden Moment konnte es
passieren, dass er seinen Körper verließ. Ich muss mich beruhigen!


Daves Stimme klang kalt.


»Und ich will, dass du Rose die Rolle gibst. Lass sie vortanzen.«


Rost knallte sein Glas auf den Tisch. Darum hatte er sie
mitgebracht, dieser durchtriebene Mistkerl. Damit er sie gleich sehen und sich
in sie verlieben konnte. Und er hätte es beinahe geschafft. Rose war anmutig,
natürlich. Sie war perfekt. Sie war es wirklich.


Aber nicht für diese Rolle. Für diese Rolle brauchte er gerade das
Ungeschlachte, das Grobe, brauchte er DeeDees zerstörtes Gesicht und ihre
ruckartigen Bewegungen. Die Presse würde sich das Maul über diese Besetzung
zerfetzen, und sie würde sein größter Triumph sein.


»Dave«, sagte er beschwörend. »Es ist das beste Stück, das in den
letzten zwanzig, ach was, dreißig Jahren überhaupt geschrieben wurde. Es ist
absolut wild. Und es ist DeeDees Rolle.«


Rose legte Dave eine Hand auf den Arm.


»Lass uns die Sache vergessen. Ich will gar nicht um jeden Preis
diese Rolle haben, das habe ich dir doch schon gesagt. Ich bin froh, wenn ich
bei dir sein und zusehen darf.«


Verdammt, das hätte sie nicht sagen sollen! Jetzt hatte sie ihn mit
ihrem Akzent und ihrer Bescheidenheit. Vielleicht war sie wirklich nicht nur in
Daves Bett gut … nein! Dave suchte sich keine gleichwertigen Partnerinnen.
Hatte er noch nie getan. Gehörte zu seinem Erfolgsgeheimnis, der feige Hund.


»Mademoiselle, es tut mir sehr leid, dass ich in dieser Sache nichts
für Sie tun kann. Wirklich leid. Ich weiß, es wäre eine reine Freude, mit Ihnen
zu arbeiten.«


Rost trank den letzten Tropfen aus seinem Whiskey-Glas und stand
auf.


»Aber nun lasst uns an die Arbeit gehen, Kinder, ja?«


Dave blieb sitzen.


»Rose, könntest du ganz kurz draußen auf uns warten?«


Rose wirkte irritiert, tat jedoch, was er verlangte. Dave wartete,
bis sie außer Sichtweite war, bevor er sprach.


»Joe, ich habe Sebastians Tagebuch. Vergiss das nicht.«


Damit stand er auf und ging.


Als die rosalippige Bedienung wieder neben Rost auftauchte, griff er
abermals in seine Jacketttasche und fischte ein paar Pillen heraus.


»Noch einen Doppelten bitte«, sagte er heiser. Er schluckte die
Pillen ohne Wasser und roch seinen eigenen Achselschweiß, als er in der anderen
Tasche nach seinem Handy suchte.


Zwei Frauen betraten unter der scheppernden alten Türklingel
den Laden und brachten von draußen den Geruch nach Parfüm und Pizza mit. Gunnar
Lang wackelte von einem Bein aufs andere, wartete, bis seine gewohnte Mischung
aus Fußschweiß, Schuhcreme und Leder sich wieder durchsetzte, in der er seit
fünfzig Jahren zu Hause war. Es war ihm lieber, wenn Hanno auch da war und ein
Auge auf alles hatte, wenn Kunden kamen.


Die Blonde öffnete ihre Handtasche und zog einen Zettel heraus.


»Guten Tag. Ich möchte das hier abholen.«


Gunnar rückte seine Brille zurecht. Janina Zöllner, zehn Paar rote
Schuhe, zwei Größen. Er blickte an den Regalen mit den fertigen Aufträgen
entlang. Ordentlich paarweise zusammengeklemmte Herrenschuhe, schwarz, braun,
ein paar Pumps dazwischen. Aber rote Schuhe. Und dann gleich so viele. Er
blickte sich hilfesuchend um.


»Sind sie etwa nicht fertig?«, fragte die Dunkelhaarige. Ihr Mund
hing irgendwie schief, und er mochte nicht, wie sie ihn ansah.


»Weiß nicht, sehen Sie sie irgendwo?«


»Nein«, sagte die Blonde. »Aber vielleicht schauen Sie mal hinten
nach?«


»Jaaa.«


Gunnar wackelte unschlüssig mit dem Kopf. Dann müsste er die
Kundinnen vorne im Laden allein lassen. Hanno sah das nicht gern, wegen der
Kasse. Darum standen ja auch alle fertigen Schuhe vorne und nicht hinten in der
Werkstatt. Na schön. Dann aber schnell.


»Einen Moment bitte.«


Gunnar rutschte in seinen Filzpantoffeln auf dem gefliesten Boden,
so schnell er konnte, in die Werkstatt. Zum Glück fand er die Tüte sofort. Eine
große, weiße, laut knisternde.


Als er zurückkam, standen die beiden Frauen noch genauso da wie
eben. Keine Hand in der Kasse. Gunnar begann, den Inhalt der Tüte auf den
Ladentisch zu packen. Schuh für Schuh.


»Entschuldigung, sie sind ganz durcheinander. Moment.«


Er sortierte hin und her. Aber er fand kein einziges Paar, das
zueinander passte.


»Sie aber auch, oder?«, sagte die Dunkle und sah ihn mit ihrem
komischen Halbgrinsen an.


Hexe, dachte Gunnar. Er hatte keine Ahnung, was sie meinte, lächelte
aber sicherheitshalber, während er weiterpuzzelte.


Manche Schuhe hatten hohe Plateaus, manche waren ganz flach, bei
manchen schauten die Zehen raus, andere waren geschlossen, mit Riemchen, mit
Bändern, mit Strass. Und einige waren sogar vorne höher als hinten. Gunnar
brach der Schweiß aus. Da hat Sille Mist gebaut, eindeutig. Das würde Hanno
nicht dulden, Sille konnte sich auf was gefasst machen.


Was gab es da von der Dunklen wohl immer zu grinsen?


»Lassen Sie, die müssen so sein«, sagte die Blonde. »Das ist schon
in Ordnung so.« Sie grinste auch. »Kann ich mit Karte zahlen?«


Gunnar hielt inne. Genau so was hatte er befürchtet. So was
passierte immer, wenn Hanno weg war. Der Kartenleser war ein unlösbares Rätsel
für ihn. Er versuchte, Zeit zu schinden, indem er die Schuhe langsam und sehr
ordentlich wieder in die Tüte schichtete.


Als die Blonde die Karte auf den Tisch legte, starrte er sie nur an,
wackelte ein bisschen hin und her. Bitte, Hanno komm, hilf! Es ist doch schon
Nachmittag, du sollst doch nicht zu spät kommen.


Und Hanno kam. Die Türglocke schepperte, er grüßte knapp, öffnete
die Kasse, legte einige Scheine hinein, Fünfziger und Zwanziger. Ein guter
Umsatz. An seinem Hals blutete ein aufgekratzter Pickel. Wie gut, dass Gunnars
Gebete immer so schnell wirkten.


»Hanno. Kannst du bitte das mit der Karte machen?«


Hanno sah die beiden Frauen an, sein Schnauzbart sträubte sich, als
er sprach.


»Gehören Sie zu den Theaterleuten in Tempelhof?«


Die Frauen nickten und plauderten, und dann ging das ritscheratsche,
und die Sache mit der Karte war erledigt.


»Danke, tschüss«, sagte die Blonde.


Hanno nickte, verschwand wortlos in die Werkstatt, und Gunnar sah
zu, wie die Frauen über die Bergmannstraße gingen und sich vor das Café ohne
Namen setzten. Von dort hatte man einen guten Blick auf den rechten
Friedhofseingang. Er saß jeden Abend da und wartete, bis die Luft rein war.
Dann ließ er seine Kaffeetasse stehen, die er immer sofort bezahlte, und eilte
über die Straße, durch das Tor, über den Friedhof, die nächste Straße und dann
noch einmal umgucken, und ab in die Gartensiedlung rein. Hanno hatte seine
Hütte winterfest gemacht. Das durfte man eigentlich nicht.


Aber Hanno hatte in der Familie die Hosen an.


Der Kirschkuchen war trocken, aber Janina hatte ohnehin
keinen Appetit. Gedankenverloren blickte sie in die Tüte mit dem Gewirr aus
roten Absätzen und Riemen und versuchte, sich Dave in diesen Schuhen
vorzustellen. Die ungleichen und schiefen Absätze würden sämtliche Beinmuskeln
aktivieren. Er würde aussehen wie eine behinderte Tunte. Aber Dave hatte genug
Anmut, um sogar in den Kleidern von Janinas Großmutter bestehen zu können. Er
war schöner denn je. Jetzt, wo sein Gesicht nicht mehr so glatt war, die
Bartstoppeln leicht ergraut, die Augen tiefer in den Höhlen lagen. Er sah nicht
mehr so jungenhaft aus, sondern ein bisschen mehr wie ein Mann.


Janina spülte einen Bissen Kuchen mit einem Schluck Kaffee hinunter,
aber er rutschte dennoch schlecht. Überdeutlich spürte sie ihren Körper, die
Rollen, die sich von innen an ihr T-Shirt schmiegten, den BH, der im Rücken
einschnitt, den Hosenbund.


Sie wog mindestens zwanzig Kilo mehr als damals. Alles gestaute,
ungenutzte Energie. Aber was hätte sie dagegen tun können, sitzen gelassen zu
werden? Was hätte sie dagegen tun können, dass Dave es nicht ernst mit ihr
gemeint hatte? Und was sollte sie jetzt mit dieser Energie anfangen? Die ganzen
Jahre hatte sie ihr als Schutzschild gedient. Aber der funktionierte nun nicht
mehr. Gegen Daves Gegenwart konnte er nichts ausrichten, er war nur eine
zusätzliche, beschämende Last.


DeeDee richtete die Digitalkamera, die sie sich in einem Geschäft am
Mehringdamm gekauft hatte, auf Janina.


»DeeDee, ich mag das nicht, gefilmt zu werden.«


»Wieso denn, lass mich doch mal ausprobieren.«


Janina setzte sich unbehaglich auf dem kleinen Kaffeehausstühlchen
zurecht. Sie fühlte sich neben DeeDee wie eine Riesin, die den Bildschirm
komplett ausfüllen würde. Ihr Blick flackerte nervös zwischen dem Kameraauge
und dem Friedhofstor gegenüber hin und her. Am liebsten würde sie sich dort
eingraben.


»Ich will nämlich die Proben mitschneiden, damit ich besser an
meinem Part arbeiten kann. Ich muss schließlich auch Dave gerecht werden. Das
ist eine ganz schöne Herausforderung für mich.«


»Mmhhm«, machte Janina und stocherte in ihrem Kuchen, brachte es
aber nicht über sich, vor laufender Kamera einen Bissen davon in den Mund zu
stecken.


»Nicht, dass ich mir Sorgen mache. Ich weiß, dass ich gut genug bin.
Weißt du, auch nach dem Unfall – ich habe nie aufgehört, Stunden zu nehmen und
zu trainieren.«


DeeDee drückte auf Stopp und sah sich an, was sie gefilmt hatte,
bevor sie Janina den Bildschirm hinhielt, damit sie auch gucken konnte. Es war
schlimmer, als sie gedacht hatte. Viel schlimmer. Die Kamera ließ sie wie einen
Elefanten erscheinen, ihr Kopf wirkte winzig auf dem massigen Oberkörper, und
die Haare lagen fisselig und platt an ihrem Kopf. Janina wollte dagegen ankämpfen,
aber es kam zu plötzlich, sie hatte keine Zeit, sich vorzubereiten, und der
Versuch, über sich selbst zu lachen, endete damit, dass sie sich an ihrem
eigenen Schluchzen verschluckte.


DeeDee legte die Kamera vorsichtig in ihre neue Kameratasche und
schob sie mit dem Fuß unter den Tisch. Dann zog sie ihren Stuhl neben den von
Janina und legte ihr einen Arm um die Schultern. Es fühlte sich an, als müsste
DeeDee sich regelrecht recken, um überhaupt um Janina herumlangen zu können.
Beschämend, vernichtend.


»Was ist denn los, Liebe?«, fragte DeeDee ganz sanft.


1996, Gorki Theater, Kostümabteilung. Jeder hasst die ewige
Bügelarbeit, nur Janina nicht. Sie mag es, wie die aufsteigende Hitze des
Eisens ihr Gesicht wärmt, wie die glatte Fläche über den Stoff gleitet und ihn
makellos zurücklässt.


Aber wahrscheinlich hätte sie jede Arbeit geliebt. Sie ist
glücklich. Sie ist hier. In der Nähe von Dave Warschauer. Sie bügelt mit
Hingabe die aufwendigen Rüschenblusen und Seidenhosen für die Cenerentola-Besetzung, fährt mit einem schmalen Spezialeisen
in die engen Faltenwürfe und widmet sich jedem Stück so lange, bis es perfekt
ist. Danach sind die Risse im Gewebe dran, die beim Tanzen entstehen, die
ausgerupften Haken und Ösen, bevor sie dann noch einmal abschließend
darüberbügelt.


Das beglückendste Stück hat sie sich bis zum Schluss aufbewahrt: Aus
Daves Brokatweste hängt unten ein Stück Futter heraus. Janina setzt sich damit
auf die weiße Ottomane, die bei der letzten Vorstellung ebenfalls etwas abbekommen
hat und ausgebessert werden muss. Sie befestigt das Futter per Hand mit
unsichtbar kleinen Stichen wieder im Saum, lässt sich Zeit, Stich für Stich.


Als sie das Ende vernäht hat und den Faden abbeißt, riecht sie es.
Riecht sie ihn. Das ist nicht einfach Schweiß oder ein Aftershave. Es ist sein
Geruch. Janina drückt die Weste gegen ihr Gesicht und inhaliert ihn.


Die Uhr über der Tür zeigt zweiundzwanzig Uhr dreißig. Heute kommt
keiner mehr, sie ist die Letzte, sie ist allein im Gorki. Ganz sicher. Sie wird
es tun.


Janina streift ihren Pullover ab, ihr T-Shirt, auch den dünnen BH.
Sie will ihn spüren, direkt auf der Haut. Daves Rüschenbluse mit den weiten
Ärmeln gleitet über ihren Rücken, ihre Brüste, und sie fühlt sich ganz weich
und grenzenlos. Die Weste gibt ihr Halt, sie ist eng, schnürt die Brüste hoch,
so dass sie wie zwei weiße Halbmonde im Ausschnitt liegen. So tritt sie vor den
großen Spiegel, fährt mit der Hand vorsichtig über den weichen Seidenstoff,
über die Rundung ihrer Brust.


Und dann ist er bei ihr. Er ist da.


Sie sieht ihn im Spiegel hinter sich stehen. Seine Lippen sind zu
einem spöttischen Lächeln verzogen. Er legt den Kopf schief und lächelt auf
seine ureigene, betörende Art.


»Hey, das steht dir.«


Janina fährt herum, der Schweiß bricht ihr aus, sie schwitzt Daves
Kostüm voll, sie kann spüren, wie sich die Tropfen unter ihren Armen und am
Rücken bilden und von der feinen Seide aufgesogen werden. Ihr Kopf glüht.


»Entschuldigung«, stammelt sie. »Ich … ziehe die Sachen sofort aus«,
sagt sie und rührt sich nicht von der Stelle, starrt Dave an.


Kann er nicht, bitte, einfach gehen jetzt?


Stattdessen kommt er auf sie zu, bleibt dicht vor ihr stehen, und da
ist er wieder, sein Geruch.


»Ich helfe dir«, sagt er mit rauer Stimme.


Fängt an, die Weste aufzuknöpfen, von unten nach oben, sie spürt
seine Finger durch den Stoff, und ihr Atem setzt aus, als er die Hände auf ihre
Brüste legt.


Jetzt passiert es, ich bin einundzwanzig, und es passiert endlich.
Worte steigen auf, aber sie hält sie zurück. Was gäbe es in einer solchen
Situation schon zu sagen, das nicht zutiefst peinlich und abgeschmackt wäre. Ja, Dave, hör nicht auf, ich bin so heiß. Aber es ist doch
wahr, denkt sie, genau so ist es. Als sie ihren Mund öffnet, um zu sprechen,
kommt nur ein leises Stöhnen heraus. Gut, so kann ich wenigstens keinen Mist
reden. Dave füllt ihren Mund mit seiner Zunge, seine Hände reißen an der Bluse,
und all die sorgsam festgenähten Haken und Ösen reißen wieder aus, Janina hört
die Seide, und das Geräusch erregt sie noch mehr, sodass sie selbst zupackt und
die Bluse mit einem entschlossenen Ruck zerreißt. Dave drängt sie rückwärts,
drängt sie auf das weiße Sofa, saugt an ihren Brustwarzen, während er fahrig
ihre Jeans öffnet und sie ihr mit einer schnellen Bewegung vom Hintern zieht.
Und dann spürt sie ihn, wie er gegen sie drängt, in sie drängt, spürt den Widerstand.


»Du bist Jungfrau?«


Er klingt, als wäre das so unglaubwürdig, dass er sich irren müsste.


Janina erstarrt, will sich unter ihm wegdrehen.


»Bleib. Sieh mich an.«


Und sie bleibt, öffnet sich, öffnet die Augen, und er legt eine
große, raue Hand auf ihre Wange.


»Wir machen das ganz vorsichtig, okay?«


Janina nickt. Okay.


Dann ist sein Kopf zwischen ihren Beinen und sie kommt, so laut und
explosiv, dass Dave lachend seine Hand über ihren Mund legt, und dann ist er
plötzlich in ihr, mit einem kurzen, scharfen Schmerz, und sie heult und lacht,
während Dave auf ihr liegt und sich immer noch ein wenig bewegt, ganz leicht
nur, wie sanfte Wellen, die an ein Ufer schwappen. Sie fühlt die Nässe zwischen
ihren Beinen, seine und ihre eigene Nässe, die sich vermischen. Das ist so eine
Art ungläubiges, brennendes Glück, und sie will so liegen bleiben, solange es
geht, um zu verstehen, was gerade mit ihr geschehen ist.


Aber Dave zieht sich zurück, ruckartig, plötzlich.


»Scheiße!«


Er reißt Janina vom Sofa, sodass sie hart auf den nackten Knien
landet. Und dann sieht sie das Blut. Auf dem blütenweißen Bühnensofa. Viel
Blut.


»Und er hat dich echt nicht wiedererkannt?«


Janina putzte sich die Nase und schüttelte den Kopf.


»Ist ja auch kein Wunder. Damals habe ich noch in seine Kostüme
gepasst.«


DeeDee seufzte und tätschelte tröstend Janinas Arm.


»Und dann noch Josef Rost, der sich benimmt, als ob er kurz vor dem
Durchdrehen ist. Er hat Simon beschimpft, weißt du?«


DeeDee sprach ganz ruhig.


»Und? Ist Simon Daves Sohn?«


Janina hörte schlagartig auf zu weinen. War das wirklich so
offensichtlich?


»Er hat die gleiche Nase. Und dasselbe Lächeln. Das lässt sich
schlecht verstecken. Außerdem passt so was zu Dave. Ich meine, Kinder in die
Welt zu setzen und die Mutter nicht wiederzuerkennen.«


In Janina machte sich ein neues Unbehagen bemerkbar. Bisher waren
sie und Rost die einzigen Menschen gewesen, die wussten, dass Dave einen Sohn
hatte. Und das sollte auch so bleiben, Janina konnte jetzt keine demütigende
und für Simon belastende Familienzusammenführung gebrauchen.


Jetzt begriff sie auch, warum Josef Rost Simon hier weg haben
wollte. Simon wurde langsam erwachsen, und Rost hatte mit Sicherheit auch
gesehen, was immer offensichtlicher wurde. Er wollte vielleicht einfach nicht
riskieren, dass Dave während seiner heiligen, allerletzten Inszenierung seine
Vaterschaft entdeckte, denn das würde möglicherweise alles
durcheinanderbringen. Rost wollte ebenso wenig wie Janina, dass es herauskam.


»Du darfst es ihm unter keinen Umständen sagen. Bitte!«


DeeDee schüttelte verwundert den Kopf.


»Wirklich verrückt. Weißt du, ich hatte zur selben Zeit eine Affäre
mit Dave wie du. Auch damals, während der Cenerentola.
Wir hatten sogar einen Dreier mit … na, ist ja egal.«


DeeDee zwinkerte Janina zu, die sie mit offenem Mund anstarrte.


»Aber …«


DeeDee nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und verzog angewidert das
Gesicht.


»Kalt geworden. Dave hat gerne Leute befriedigt. Er war nicht
wählerisch, weißt du. Hässlich, hübsch, dick, dünn, männlich, weiblich. Er war
großartig. Er war der beste Liebhaber, den ich je hatte.«


Janina wartete darauf, dass diese Offenbarung sie schockierte, dass
vielleicht ihr Herz stehen blieb oder der Schmerz sie übermannte. Stattdessen
spürte sie eine leichte Erregung. Der Gedanke an Dave. Wie sie mit ihm … nein!


Das war damals, und damals hatte er ihr das Gefühl gegeben, sie sei
die Einzige. Er hatte ihr vorsätzlich vorenthalten, wer er wirklich war. Wie er
wirklich war. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass sie ihn liebte.


»Ich glaube, es wäre wirklich besser, wenn Simon sich von der
Inszenierung fernhält«, sagte Janina leise. »Da ist so viel schiefgelaufen. Mit
uns und Josef Rost, und mit Dave. Warum sollte er sich das reinziehen müssen?
Ich hätte ihn in Kanada lassen sollen. Er ist glücklich dort … und jetzt sitzen
wir hier in so einem Chaos fest.«


DeeDee legte noch einmal den Arm um Janinas Schultern, und diesmal
war es ihr nicht mehr peinlich.


»Weißt du was, er kann doch Berlin kennenlernen, er muss doch gar
nicht die ganze Zeit bei uns am Flughafen rumhängen. Mach dir nicht so viele
Sorgen, ich passe einfach ein bisschen mit auf ihn auf, und wir achten zusammen
drauf, dass er Rost und Dave nicht in die Quere kommt.«


Janina nickte. Obwohl ihr DeeDee am Anfang etwas seltsam erschienen
war, ein wenig egozentrisch und divenhaft, erkannte sie jetzt, dass sie in
Wirklichkeit nett und hilfsbereit war. Sie fing an, diese schiefe, dünne Frau
zu mögen.


»Danke, DeeDee. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


DeeDee winkte ab und holte ihre Kamera wieder heraus.


»Zeig mir ein Lächeln, ja?«


Janina gab sich Mühe, warf sich sogar ein wenig in Pose, und für
einen Moment, bei dem Gedanken, dass Dave sich nicht darum scherte, wie jemand
aussah, machte es ihr sogar Spaß. Ob sie ihn wohl immer noch haben könnte? Ob
er wohl immer noch so war?


Und dann bestellte DeeDee zwei Gläser Sekt.


»Wir müssen doch unsere Verbündung gegen den Irrsinn der Männer
begießen, oder?«


DeeDee trank ihr Glas mit drei großen Schlucken aus. Sie plapperte
vor sich hin und erzählte Janina wilde Geschichten von früher, denen sie nur
halb folgen konnte, aber das machte nichts, weil es einfach guttat, jemanden zu
haben, der in freundschaftlicher Vertrautheit von sich erzählte, jemanden, mit
dem sie keine uralte, verquere Beziehung verband. Jemanden, mit dem sie
vielleicht ein neuer Anfang verband.


Als DeeDees Handy klingelte, fühlte Janina sich beinahe froh und
zuversichtlich. Sie würden das zusammen schon durchstehen.


»Meister Rost hat gerufen«, sagte DeeDee, während sie das Handy
wegsteckte. »Er braucht wohl den Rat einer weisen Frau.«


Sie zwinkerte, küsste Janina zum Abschied auf beide Wangen, blickte
ihr noch einmal fest in die Augen, und dann verschwand sie Richtung Flughafen.


Janina blieb mit der Schuhtüte, dem halb aufgegessenen Kuchen, ihrem
unangetasteten Sekt und der Rechnung allein sitzen.


»Na dann. Prost«, sagte sie zu sich selbst und hob schwungvoll ihr
Glas. Der Sekt, den sie sich dabei über die Hand und in den Ärmel kleckerte,
war klebrig und zu süß.


Janina seufzte. Bald begann die Nachmittagsprobe, und Rost würde die
Schuhe und die Schweinehaut haben wollen. Sie zahlte und wandte sich nach links
dem Südstern zu, tippte im Gehen auf die Kurzwahltaste für Simons Handy und
wartete.


Der Teilnehmer ist nicht erreichbar.


Als DeeDee endlich erschien, hatte Rost den vierten oder
fünften doppelten Whiskey vor sich stehen, so genau wusste er das nicht mehr,
jedenfalls hatte er einfach nicht mehr die Selbstbeherrschung, es ihr schonend
beizubringen. Er wartete nicht mal, bis sie saß und bestellt hatte.


»DeeDee, ich nehme dir die Rolle des Mädchens weg.«


Die Narben um ihr Auge zuckten, und Rost fühlte, wie sein eigenes
Auge wie zur Antwort ebenfalls zu zucken begann, was ihn zum Lachen reizte. Er
hielt die Luft an, und für einen Moment verließ er seinen Körper, schnellte
nach oben unter die Decke. Das sah wirklich zu bescheuert aus, wie diese beiden
Figürchen da unten einander mit zuckenden Äuglein anstarrten. Rosts Brustkorb
fing an zu beben, und dann platzte das Lachen aus ihm heraus. Es sah aus, als
ob er dabei eine gigantische Sauerei auf dem Tisch vor sich anstellte. Blut,
Knochensplitter. Zu schade, dass er so was nicht auf die Bühne bringen konnte.


»Ein explodierendes altes Schwein!«, stieß er hervor. Rost konnte
kaum noch an sich halten vor Lachen.


»Wie bitte!?«


»Auf der Bühne …«


»Das kannst du nicht tun. Ich arbeite seit fast sechzehn Jahren auf
diesen Moment, auf diese Rolle hin. Darauf, mit Dave aufzutreten, unter deiner
Regie. Ihr beide habt es mir versprochen. Und dieses Stück ist mein Leben,
Josef. Nur deswegen habe ich durchgehalten nach dem Unfall.«


Tränen glänzten in DeeDees Augen. Das war natürlich zu erwarten
gewesen.


»Wenn du mir das Mädchen jetzt wegnimmst, ziehe ich das Stück
zurück«, flüsterte sie.


Dieses Zischeln und Flüstern der Konsonanten erzeugte ein seltsames,
rieselndes Gefühl in Rosts Gehirn.


»Dann kannst du dir deine große Abschiedsinszenierung in den Hintern
schieben.«


Die Narbe, der hängende Mundwinkel, das Lächeln. Rost schauderte.
Sie sah wirklich zum Fürchten aus. Einfach großartig. Sie war perfekt für ihre
Rolle. Er hätte sich für seine nächsten Worte auch gleich selbst kastrieren
können, aber es musste sein.


»Ich brauche dich, DeeDee, ich brauche deine absolute Loyalität.
Dieses eine, letzte Mal. Dave hat eine Tänzerin mitgebracht. Sie ist einfach
besser für die Rolle. Das ist nicht gegen dich, du bist die beste lebende
Komponistin auf diesem Planeten. Aber du bist eine miese Tänzerin, schon immer gewesen.
Und das weißt du auch. DeeDee …«


Weiter kam er nicht, weil sie ihm seinen Whiskey ins Gesicht
schüttete. Seine Augen brannten wie Feuer.


»Verräter!«


Sie stand auf, zerrte ihren Gehstock unter dem Tisch hervor und hob
ihn über den Kopf. Rost sah fasziniert zu. Sie würde ihn schlagen! Damit hätte
er nicht gerechnet. Reflexartig hob er einen Arm vors Gesicht, als sie
ausholte. Doch ihr Schlag ging über den Tisch, riss die Wasserkaraffe um und
schleuderte Rosts Glas durchs Eldorado.


»Schwein!«


Das war eine gute Idee mit dem Schwein, ja, und er nickte. Rost war
sich sicher, dass ihr zweiter Hieb ihn treffen musste, aber dann war der
Barkeeper hinter ihr, packte ihr Handgelenk und entwand ihr den Stock.


»Wenn Sie jetzt bitte das Lokal verlassen würden?«, sagte er sehr
freundlich.


Als DeeDee sich nicht rührte, stand von der Bar ein Mann auf. Ein
großer, gutmütig aussehender Kerl mit wenig Bauch und viel Schultern. Ein
Wikinger. Er zog eine Polizeidienstmarke heraus.


»Ich glaube, es ist wirklich besser, Sie gehen jetzt. Ich begleite
Sie hinaus«, sagte er und fasste DeeDee am Ellenbogen.


»Das verzeihe ich dir nicht, Josef Rost.«


Dann ging sie mit, doch der Blick, den sie Rost daließ, würde ihn
immer noch töten können, wenn er nicht aufpasste.


»Brauchen Sie Hilfe, ist alles okay?«, fragte der Barkeeper.


Rost winkte ab, klammerte seinen Geist notdürftig wieder am Körper
fest und verließ das Eldorado. Zeit für die
Nachmittagsprobe.


Das ist viel zu leicht gewesen, überlegte Simon. Es konnte
doch nicht sein, dass er mitten am Tag den kompletten Schlüsselsatz für den
gesamten Flughafen klaute und niemand es bemerkte, ihm folgte, ihn aufhielt.


Aber er war und blieb allein, egal, wie viele Türen er aufschloss,
wie viele Aufzüge er hoch- und runterfuhr, wie viele Treppenhäuser, die immer
noch im Rohbau waren, er hinauf- und hinunterrief:


»Hallo? Ist da wer? Hallooo!«


Gelegentlich stieß er auf Türen, an denen Firmenschilder angebracht
waren. Für die fand er keine Schlüssel an seinem Bund. Aber Filmfirmen,
Eventcenter und ähnliches Zeug interessierten ihn auch nicht. Er wusste zwar
nicht mit Sicherheit, was ihn stattdessen interessierte. Aber was er tat, war
immerhin aufregend.


Inzwischen hatte er herausgefunden, welche Farben an den Schlüsseln
zu welcher Sorte Türen gehörten: Grün für die Bereiche, die für Besucher
zugelassen waren, Rot für Zonen, die im Rohbau stecken geblieben, baufällig
oder halb zerstört waren. Gelb für technische Einrichtungen. Grau für
Treppenhäuser.


Das Treppenhaus, das er jetzt hinunterging, war vergleichsweise
schmal, es gehörte offensichtlich nicht zu denen, in denen sich Massen von
Fluggästen hinauf- und hinunterbewegen sollten. Es endete auf einem
Zwischenstockwerk, die Decke war so niedrig, dass er den Kopf einziehen musste.
Seltsamerweise war hier im Fußboden ein ganz normales Sprossenfenster
eingelassen, durch das man nach unten in eine Halle voller Lärm und Rohre
blicken konnte. Simon verspürte den Impuls, über dieses Fenster zu gehen,
einfach in das dünne Glas hineinzutreten, aber die Vorstellung, wie lange,
spitze Scherben ihm die Beine zerschnitten, hielt ihn davon ab.


Er erreichte ein weiteres, noch engeres Treppenhaus und von dort aus
die Halle mit Hunderten von gekrümmten und ineinander verschlungenen Rohren,
Ventilrädern, Thermostaten, Druckmessern und Kabeln, die er durch das Fenster
im Fußboden gesehen hatte. Eine weitere Tür führte in einen Raum mit
meterhohen, rostigen Kesseln. Er war gekachelt, die Kacheln mit Rostspuren und
schwarzem Schimmel befleckt, und es hing ein durchdringend scharfer Geruch in
der Luft. Von hier aus führte eine Treppe aus Metallrosten noch tiefer hinab,
es wurde immer wärmer, stickiger, und dann stand er wieder in einem dieser
gekrümmten Gänge, deren Enden man nicht sehen konnte.


Ein Thermometer neben dem Zugang zeigte 43° Celsius, an den Wänden
links und rechts und an der Decke liefen Rohre entlang. Manche waren so dick,
dass ein kleines Kind darin Platz hätte, andere waren so dick wie Arme und
Beine, manche hatten bloß den Durchmesser einer gut durchbluteten Aorta. Simon
fühlte sich, als sei er im Innern eines gewaltigen Körpers, die Hitze trieb ihm
Schweiß auf die Stirn, und das Rauschen in den Rohren gab ihm das Gefühl, halb
taub zu sein. Es war phantastisch!


Simon entschied sich für rechts. Er ging, langsam und bedächtig
zuerst, die Hände auf die Rohre gelegt, die alle unterschiedliche Temperaturen
hatten, Anzeigen ablesend und Ventilräder ehrfürchtig berührend. Was würde wohl
passieren, wenn er an einem davon drehte? Würde irgendwo die Heizung an- oder
ausgehen? Oder würde irgendetwas explodieren und Schwaden von kochendem Dampf
ausstoßen?


Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Wie tief unter der Erde
mochte er hier sein? Simons Schritte wurden schneller, er fiel schließlich in
einen leichten Trab, und immer noch war kein Ende des Tunnels in Sicht.


Nach einer Ewigkeit, wie es ihm vorkam, blieb er bei einer
Einbuchtung stehen, außer Atem und mit dem surrealen Gefühl, dass der Tunnel
einen gigantischen Kreis beschrieb und dass alle Ausgänge sich in dem Moment in
Luft auflösten, in dem ein Mensch das System betrat. Vielleicht hatten die
Nazis eine abgedrehte Technologie zur Raumkrümmung oder so was entwickelt.
Angeblich hatten die doch auch Ufos gebaut.


In der Einbuchtung fand Simon hinter einem Gewirr von Rohren eine
Leiter, die noch weiter hinabführte, und einen ganz normalen, modernen
Lichtschalter, der die Dunkelheit am Fuß der Leiter in weiß getünchte
Sichtbetonwände verwandelte.


Hier unten war es wieder kühler, und Simon atmete erleichtert die
feuchte Luft ein. Er stand in einem breiten Flur, von dem mehrere dunkelgrau
lackierte Stahltüren abgingen. Dort, wo bei manchen Wohnungstüren ein Spion
ist, war hier ein kleines, rundes Gitter eingelassen. Ob das zur Belüftung
diente?


Natürlich waren die Türen alle verschlossen. Aber Simon entdeckte
eine Reihe schwarz markierter Schlüssel an seinem Schlüsselbund, und als er sie
der Reihe nach ausprobierte, fand er einen, der passte. Hinter der Tür fand
sich ein weiterer Raum mit ebensolchen Türen, und eine Tür rechts war nur
angelehnt. Obwohl Simon das Gefühl beschlich, dass er auf dem besten Wege war,
sich zu verirren, obwohl ein Blick auf sein Handy ihm zeigte, dass er hier
unten keinen Empfang hatte, beschloss er, weiterzumachen. Was sollte schon
passieren? Er hatte sämtliche Schlüssel, und einen Weg hinaus würde er immer
finden.


Hinter der Tür fanden sich nacheinander drei leere, gleich große
Räume mit makellos weiß getünchten Wänden. Das Licht war beinahe schmerzhaft
grell. Simon begann zu frösteln, obwohl es oben Sommer war.


Im letzten Raum gab es ganz hinten an der Wand eine abgeteilte
Kabine mit einer schäbigen Holztür, in der linken Wand war ein Gitter
eingelassen, durch das Simon einen Luftzug spürte. Er ging hinüber, das Gitter
ließ sich aufklappen. Als Simon den Kopf in den kaum einen Quadratmeter großen
Raum dahinter steckte und den Blick nach oben wandte, sah er, dass in
gleichmäßigen Abständen rostige Metallkrampen in die Wand eingelassen waren.
Ein Notausgang, eine Art Feuerleiter, die sich einige Meter über ihm in
fensterloser Schwärze verlor.


Der Gedanke, dass Tonnen von Beton, ganze Stapel von Gängen, Räumen
und Treppen über ihm waren, erzeugte ein beklemmendes Gefühl zwischen seinen
Schulterblättern. Simon zog unwillkürlich den Kopf ein. Das hier könnte auch
eine Gruft sein, eine Totenkammer in einer ägyptischen Pyramide. Simon ließ das
Gitter offen stehen, um das Gefühl des Eingeschlossenseins ein wenig zu
mildern. Dann ging er hinüber zu der Holztür. Nur kurz hineinsehen, und dann
schnell wieder nach oben, wieder Tageslicht sehen.


Er begriff nicht sofort, was er sah. Er stolperte rückwärts,
unterdrückte einen Schrei.


Vor ihm saß jemand mit heruntergelassener Hose auf einem Eimer, der
Blick glasig. Das war der blonde Junge.


Als er merkte, dass Simon ihn nicht angreifen würde, wandte er den
Blick ab, spreizte die nackten Beine ein wenig und drückte sich den Inhalt
einer Spritze in die Innenseite seines Schenkels.


Simon konnte nicht wegsehen, obwohl ihm bei dem Anblick schlecht
wurde. Der Junge blieb einfach sitzen, mit hängendem Kopf, und wartete. Um
seine Füße herum lagen Geldscheine verstreut. Lauter Hunderter und Fünfziger.


Simon zog sich vorsichtig zurück. Er wollte hier raus. Bevor der
Junge ihn noch einmal ansah. Bevor er aufstand, mit runtergelassenen Hosen,
bevor er auf ihn zuwankte wie ein Zombie, ihn vielleicht angriff. Ihn vielleicht
mit seiner Spritze angriff und ihn ansteckte, und dann würde er auch zum
Drogenzombie. Er musste weg, er musste Erwachsene holen!


Als der Junge aufstand, waren seine Bewegungen überraschend flink.
Er zog die Hose hoch, stopfte die vielen Geldscheine in die Taschen seiner
roten Bomberjacke, ging, ohne Simon eines Blickes zu würdigen, hinüber zum Notschacht,
stieg hinein und war weg.


Simon konnte ihn hören, das Klingen der Eisenstufen unter seinen
Schuhen, das Schaben seiner Jacke an den Betonwänden. Die Geräusche wurden
leiser, entfernten sich, dann war gar nichts mehr zu hören.


Simon brauchte noch eine Minute oder länger, bis er den Entschluss
fassen konnte. Er wünschte, er hätte eine Taschenlampe, und nahm sich vor, sich
eine zu besorgen.


Schließlich kletterte er hinterher, in die enge Schwärze über ihm.


Janina war außer Atem, die Nachmittagsprobe in der roten
Halle hatte bereits begonnen. Die Schuhe hatte sie gleich in der weißen Tüte
gelassen, die sorgfältig vorbereitete Schweinehaut steckte in einem
Schutzbezug, in dem sie normalerweise aufwendige Kostüme transportierte. Schwer
und kalt lag sie über ihrem Arm.


Dave war schon auf der Bühne und machte seine Dehnübungen. Janina
sah nur kurz hin, dann wieder weg. Sie würde ihn in die Schweinehaut einnähen,
jetzt, in wenigen Minuten. Sie würde seine Haut berühren. Sie würde zittern.


Sie hatte gehofft, dass DeeDees Anwesenheit ihr ein wenig Sicherheit
geben würde. Aber die stand mit verschränkten Armen und einem eiskalten
Gesichtsausdruck hinter ihrer neuen Kamera, die auf ein Stativ geschraubt und
auf die Bühne gerichtet war, und starrte Dave an. Als Janina sie begrüßte,
erkannte sie, dass DeeDee Tränen in den Augen hatte.


»Alles klar?«, fragte sie leise.


DeeDee nickte knapp, versuchte zu lächeln, sagte aber nichts.


Von oben rieselten Staub und winzige Gipspartikel auf Janina herab;
auf den Stahlträgern unter der Decke kletterten zwei Jungs herum und
befestigten Scheinwerfer und Halterungen für Stahlseile.


Simon war nicht dabei, und obwohl Janina gehofft hatte, ihn hier zu
treffen, war sie froh, ihn nicht dort oben zu sehen. Sie stellte die Tüte mit
den Schuhen auf die Bühne, legte die eingepackte Schweinehaut daneben und zog
noch einmal das Handy aus der Tasche. Wenn Rost erst einmal hier war, würde sie
sich das nicht mehr erlauben können.


Der Teilnehmer ist nicht erreichbar. Wo
steckte Simon bloß? Sie hatte ihn in den letzten beiden Tagen kaum gesehen, sie
wusste nicht einmal, ob die Sache zwischen ihm und Rost mittlerweile geklärt
war und ob er seinen Praktikumsplatz bekommen hatte oder nicht.


»DeeDee, du könntest schon mal zwei von deinen Schuhen probieren«,
sagte Janina, während sie sich an der Tüte zu schaffen machte.


»Das wird nicht notwendig sein.«


Das war Josef Rost, der zusammen mit einer jungen Tänzerin die
Ehrenhalle betrat. Er strahlte über das ganze Gesicht.


»Wir haben umbesetzt. Nicht wahr, DeeDee? Das wird ein Knaller«,
sagte er aufreizend gut gelaunt. »Wir hatten eben die erste Einzelprobe«,
meinte er an Janina gewandt. »Rose, meine Liebe, du weißt sicher, dass Dave
meine erste große Entdeckung war. Und du wirst meine letzte sein.«


Er deutete einen Handkuss an, eine übertriebene Geste, Rose
errötete, freute sich aber offenbar über seine Worte. An DeeDee sah sie
unbehaglich vorbei und gesellte sich zu Dave auf die Bühne, um sich ebenfalls
aufzuwärmen.


DeeDee hatte ein Lächeln aufgesetzt, das ihre allzu sichtbaren
Gefühle Lügen strafte.


»Josef. Wie konntest du nur?«, flüsterte Janina Rost zu.


Der stand neben ihr und wippte auf den Fußballen, als könnte er es
nicht erwarten, endlich anzufangen. Immer wieder sah er ungeduldig auf seine
Armbanduhr. Als die Tänzer fertig waren, winkte Rost sie heran.


»Zeig mal die Schuhe.«


Janina zog mit gesenktem Kopf zwei von den großen Schuhen aus der
Tüte. Einen roten Damenpumps mit Riemchen und einen mit Plateausohle vorn. Sie
fühlte sich beobachtet, ihre Bewegungen waren fahrig und unsicher. Josef Rost
nahm die Schuhe entgegen und küsste sie, bevor er sie an Dave weiterreichte.


»Das bringt Glück«, meinte er. »Nicht, dass du dir die Haxen
brichst. Ihr werdet bei keiner Probe und bei keiner Aufführung zweimal
hintereinander dieselben zwei Schuhe tragen. Jeder von euch beiden hat fünf
rechte und fünf linke Schuhe, alle verschieden, und wir werden sie immer wieder
neu kombinieren. Eure Bewegungen sollen immer wieder etwas Unsicheres, etwas
Improvisiertes haben, ich wünsche keinerlei Routine. Klar?«


Dave und Rose nickten. Josef Rost machte ungeduldig schlenkernde
Handbewegungen in Janinas Richtung.


»Und zwei für Rose, bitte.«


Er klang bereits jetzt leicht gereizt, und Janina wusste, dass dies
ein heikler Moment war, in dem seine Laune kippen konnte.


»Rose, welche Schuhgröße hast du denn?«


»Sechsunddreißig«, sagte Rose mit einem niedlichen französischen
Akzent.


Janina sah Josef Rost an und sprach betont sachlich.


»Wir haben fünf Paar in neununddreißig. Die Schuhe wurden speziell
für DeeDee angefertigt. Die Umbesetzung konnten wir bei der Bestellung nicht
berücksichtigen.«


Josef Rost schien darüber nachdenken zu müssen.


»Jaaaa«, sagte er. »Ich dachte, dass …«


Dann stand er eine Weile da, glotzte vor sich hin, er sah aus, als
ob er gar nicht mehr zu Hause wäre.


Janina wartete darauf, dass ihm die Schweinehaut von allein einfiel,
denn sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, ihn zu bevormunden. Sie wünschte
sich ohnehin, er würde die Sache mit den Häuten einfach vergessen. Aber das würde
er nicht. Also konnte sie es auch hinter sich bringen.


»Josef, ich habe auch eine Schweinehaut vorbereitet.«


Rost nickte. »Jaaaa.«


Es dauerte noch einige Sekunden, dann hatte er sich gesammelt und
klatschte in die Hände.


»Okay, Mädels. Janina bestellt neue Schuhe, und jetzt machen wir die
Sache mit der Schweinehaut. Dave? Du und Janina, ihr geht dort nach rechts, da
wird es später noch eine Gasse geben. Janina, du hast siebeneinhalb Minuten,
ihn da reinzukriegen. Klappt das?«


»Ich schaffe es in dreieinhalb.«


»Perfekt! Und ihr anderen, macht euch warm! Und ihr zwei da oben«,
sagte er zu den Jungs auf den Stahlträgern: »Maul halten!«


Janina schleppte die Haut in die Ecke, die Rost ihnen angewiesen
hatte, ohne sich nach Dave umzusehen, und begann damit, sie aus ihrer
Verpackung zu schälen. Sie ekelte sich immer noch vor der rosa Oberfläche mit
den weißlichen Borsten, noch mehr als vor der glatten, fettigen Innenseite, und
sie hoffte, das würde mit zunehmender Routine nachlassen.


Sie spürte Daves Atem auf ihrem Arm, als er sich neben sie hockte,
um die Haut zu berühren.


»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das so gut finde«, sagte er
zweifelnd.


Mehr als ein flaches »wird schon« brachte Janina nicht heraus.


Dann hob sie die Schweinehaut auf und hielt sie Dave so hin, dass
er, auf ihre Schulter gestützt, von oben einsteigen konnte. Sie zog die Haut an
seinem Körper hoch, doch sie glitt nicht gut, und sie musste mehrmals
nachfassen.


Dave stand da, die Arme erhoben, mit einem stoischen
Gesichtsausdruck. Janina kannte ihn, kannte ihn so gut, sie wusste, dass er
innerlich um Fassung rang. Plötzlich spürte sie etwas von der alten
Vertrautheit, und ihre Nervosität löste sich auf.


»Die Arme müssen rein«, sagte sie sanft.


Dave sah ihr ungläubig in die Augen.


»Rein?«


»Ja, zuerst bist du armlos. Du musst dich befreien. Oder auch nicht,
je nachdem, was Josef noch so einfällt.«


Janina konnte ein Grinsen nicht vermeiden, ein wenig Schadenfreude
hatte er, fand sie, durchaus verdient.


»Oh je«, sagte er unbehaglich, aber er senkte gehorsam die Arme und
steckte sie vor und hinter dem Körper in die Schweinehaut hinein.


Es war gar nicht einfach, die Haut in Position zu halten, während
Janina die Zwirnsfäden anzog und die Haut sich immer enger um Daves Körper
schmiegte.


»Das ist beängstigend«, sagte er.


Ja. Er war ihr ausgeliefert, hilflos. Sie würde mit ihm machen
können, was sie wollte. Janina beeilte sich und schaffte es in fünf Minuten.


»Beim nächsten Mal sind wir schneller«, versprach sie.


»Na ja«, sagte er mit einem zweifelnden Lächeln.


Er sah sie tatsächlich an, sah ihr ins Gesicht. Sah sie, ohne sie zu
sehen.


Dann wandte er sich ab, humpelte auf seinen ungleichen Schuhen in
die Mitte der Bühne. Er hatte sich in ein Monster verwandelt, ein unförmiges,
hinkendes, armloses Monster aus toter Haut. Janina schüttelte fassungslos den
Kopf.


Rost schlug die Hände vors Gesicht, ließ sie langsam sinken, starrte
Dave ungläubig an.


»Mein Gott«, sagte er. »Wie wundervoll. Wie unglaublich wundervoll!«


Er ging um Dave herum, berührte ihn ehrfürchtig wie eine wertvolle
Statue, streichelte die Schweinehaut. Dann kam er zu Janina rüber und umarmte
sie.


»Was wäre ich ohne dich, Janina!«


Dann war der Moment der Andacht vorbei.


»Rose, komm mal her, ma chère.«


Josef Rost legte ihr wie schützend einen Arm um die schmalen
Schultern.


»Du sitzt da hinten am Klavier, du machst das hier, während die
anderen mit ihm spielen.« Er reichte ihr einen Stoß Noten.


Rose wirkte angespannt, aber sie nickte und setzte sich ans Klavier.


»Janina, wo ist die Haut!?«


»Ähm. Dave hat sie an.«


»Ach ja, sicher. Dave! Da an den Rand, du wirst aus der Seite in die
Bühne geworfen, du stürzt.«


»Aber ich hab keine Arme, Josef, ich kann …«


Rost überhörte den Einwand.


»HahNi, und ihr andern, Justin, Annett, Ralf, Matthias, kommt her,
verteilt euch mal locker. Ihr seid jetzt wieder in der Tanzschule. Oder beim
Casting. Das ist besser. Beglotzt euch ruhig. Bietet mir was an, eure besten
Moves, wenig Ballett, viel Streetdance, richtig coole Scheiße. Zeigt mir, was
ihr könnt. Rose, bitte!«


Rose fummelte nervös an den Notenblättern herum und griff dann in
die Tasten. Sie brauchte zwei Anläufe, beim fünften Takt verhaspelte sie sich
wieder. Es war klar, dass sie kaum wusste, was sie tat. DeeDee hatte ihre
Kamera voll auf sie gerichtet, und Janina konnte ihr die Schadenfreude, die
sich auf ihrem Gesicht zeigte, nicht verdenken.


»Halt!«, rief Josef Rost. »Rose, etwas Konzentration, bitte! Von
vorn.«


Es wurde nicht besser, und Rosts Gesichtsfarbe wechselte von Weiß
nach Dunkelrot.


»Okay, was anderes. Janina, die Haut!«


»Die hat Dave bereits an, Josef«, sagte Janina betont ruhig.


»Ach ja. DeeDee, du spielst für uns.«


»Mit Vergnügen.«


DeeDee ließ sich von Matthias auf die Bühne helfen und schritt an
ihrem Gehstock würdevoll zum Klavier hinüber. Rose stand auf und machte ihr
Platz.


»Gut, na schön. Also, wir stellen uns vor, die anderen Tänzer haben
Dave aufgehoben, haben ihn rumgeschubst. Wartet mal. Manfred!«


»Ich heiße Matthias.«


»Auch gut. Komm her, und Ralf, Dave, komm, ich will mal was
probieren. Annett, du schubst Dave von hinten. Dave, du fällst nach vorne um.
Wie ein Brett, mitten auf die Fresse. Ralf und Manfred fangen dich an den
Schultern auf, zwei Zentimeter vor dem Boden. Gut zupacken, ihr zwei!«


Ralf und Matthias wirkten so angespannt, wie Janina sich fühlte. Sie
stand Ängste aus, während sie die Stelle probierten, aber alles ging gut, auch
wenn die Haut an einigen Stellen zu früh riss. Dafür würde sie eine Lösung
finden.


»Phantastisch! Rose, nun du. Du hast die ganze Zeit grausam
aufgespielt zu der Schweinequälerei. Schlussakkord. Die Tänzer lassen Dave
fallen wie eine heiße Kartoffel. Nun kommst du. Stille. Du reibst dich an ihm,
auf so eine überlegene, geile Art. Los, lass mal sehen.«


Roses Gesicht nahm eine gelbliche Tönung an.


»Aber …«


»Was aber! Geilheit zu schwierig für dich? Nicht ’übsch genug?«


Rost imitierte ihren Akzent.


»Warte, ich zeig’s dir. So!«


Er presste sich an Daves eingezwängten Körper, atmete schwer. »Und
so!«


Er drückte das Gesicht auf die Haut, rutschte darauf herum, glitt an
Dave auf und ab, stöhnte. Es war obszön, und Janina stellte sich vor, wie es
wirken würde, wenn Rose das tat. Es musste mit absoluter Hingabe geschehen,
wenn es nicht lächerlich wirken sollte. Sie glaubte nicht, dass Rose das packen
würde.


Und dann ging Josef Rost auf alle viere, fing an zu zucken, und die
Tänzer auf der Bühne hielten den Atem an. Rost war ein Phänomen, er sah
tatsächlich so aus, als ob er vor Lust krepieren wollte.


Dave sah von oben auf ihn herab, die Arme immer noch von der
Schweinehaut an den Körper gepresst. Er war der Erste, der reagierte und
versuchte, sich mit hektischen, zappelnden, aber weitgehend erfolglosen Bewegungen
aus seinem Fleischgefängnis herauszuwinden.


»Hey! Josef! Was ist los?«


Daves Panik war echt, und Janina schoss durch den Kopf, dass DeeDee
mit ihrer Kamera wahrscheinlich gerade ein paar der spektakulärsten Bilder der
ganzen Inszenierung einfing. Dann war Janina bei Rost, drehte ihn auf den
Rücken. Über sich hörte sie die Haut reißen. Rosts Augen quollen hervor. Aus
seinem Mund kam ein langgestrecktes Röhren.


»Ein Krankenwagen!«, schrie Dave, während Janina bereits die
Notrufnummer wählte.


Dann warteten sie, und Janina riss ein Stückchen Papier von ihrer
Partitur ab und kritzelte Simons Handynummer darauf.


»Könntest du für mich nach Simon sehen?«, sagte sie zu DeeDee. »Ich
fange an, mir Sorgen zu machen. Kannst du ihn anrufen?«


DeeDee nahm den Zettel entgegen und schaute missbilligend auf den
halben Takt ihrer Musik, den Janina mit abgerissen hatte.


»Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.«


DeeDee steckte den Zettel ein und versuchte ein Lächeln.


»Okay. Ich kümmere mich darum. Versprochen.«


Janina wäre es lieber gewesen, wenn Dave mit Josef ins Krankenhaus
gefahren wäre, aber Dave war nicht mehr da.


Er war Rose hinterhergelaufen, als sie nach Josefs Zusammenbruch
heulend rausgerannt war. Und DeeDee hatte erklärt, dass sie seit ihrem Unfall
eine Phobie vor Krankenhäusern hätte. Sie bekäme Angstzustände. Janina hatte jedoch
den Eindruck, dass sie aus einem ganz anderen, ebenso verständlichen Grund
nicht mitwollte.


»Tut mir leid, dass er dir die Rolle weggenommen hat.«


DeeDee winkte ab.


»Keine Sorge, die gibt er mir schon zurück. Du hast ja gesehen, wie
die Kleine sich geziert hat. Hübsch, grazil, elegant. Aber nicht das kleinste
bisschen Feuer. Und so was sieht Rost auch. Er spinnt im Moment nur einfach.«


»Allerdings.«


Janina warf einen Blick zur Bühne. Die Sanitäter hatten Rost auf
ihrer Trage festgeschnallt und klappten nun das Fahrgestell aus.


»Es geht wohl los. Wir sehen uns später, ja?«


»Ich warte auf euch. Klingel einfach durch.«


Janina folgte den Sanitätern mit dem bewusstlosen Rost die Treppe
hinab und durch die Eingangshalle zum Haupteingang des alten Flughafens hinaus.
Es war seltsam, hier hinauszugehen wie ein ganz normaler Fluggast, jemand, der
eben erst ausgestiegen war. Vielleicht war es dazu noch nicht zu spät. Warum
nicht einfach Simon nehmen und hier aussteigen?




TAG 4 – LÖCHER


»Du heulst seit zwei Stunden! Das nützt doch nichts!«


Daves Stimme drang durch die dünne Wand kaum gedämpft in Simons Zimmer
herüber. Er wünschte sich, er wäre oben bei seiner Mutter geblieben. Das hatte
er nun davon. Am liebsten hätte er selbst geheult. Oder einfach nur geschlafen.


Doch der Mond schien zum Fenster herein, und er konnte sich nicht
rühren, konnte sich nicht überwinden, aufzustehen, um die Vorhänge zu
schließen, und der Streit nebenan flammte immer wieder auf, immer wenn er das
Kissen nicht mehr ganz so fest auf seine Ohren presste, immer dann flammte er
wieder auf.


»Er benimmt sich wie ein Schwein!«


Die Stimme der Frau klang hoch, hysterisch. Französisch.


»Ja! Genau! Das ist Josef Rost. Ich habe dir gesagt, dass er
schwierig ist. Wenn du damit nicht klarkommst, bist du bei ihm falsch. Und wenn
du hier bestehen willst, musst du mehr bringen. Ich habe mich für dich eingesetzt,
Rose. Jetzt sei doch nicht so ein verdammter Waschlappen!«


Simon biss die Zähne zusammen und zog sich das Kissen noch enger um
den Kopf. Dieser Junge, den er nicht wiedergefunden hatte. Und diese
merkwürdige, unheimliche, magenflatternde Begegnung mit DeeDee. Immer wieder
spürte er ihr nach, wie süchtig, ohne etwas dagegen tun zu können.


Simon war in einem Teil des Flughafens aus dem Notfallschacht
herausgekommen, den er nicht kannte. Er hatte Musik gehört, ziemlich nah. Sie
war arhythmisch, schräg, unheimlich und gleichzeitig bestechend schön. Sie
schien durch die Gänge zu schleichen, mal schneller, dann langsam, pochend und
drängend. Er kannte die Musik, wusste nur nicht, woher. Jedenfalls – dort, wo
sie herkam, würden wohl Leute sein, und Leute waren gut, Leute waren das Beste,
was ihm jetzt, nach der Begegnung mit diesem Jungen mit dieser Spritze und dem
Geld und dem Schacht und der Enge und der Dunkelheit passieren konnte. Selbst
wenn die Leute ihm die Schlüssel wegnahmen und ihn nach Hause schickten.
Vielleicht war das sogar genau das, was er wollte: aussteigen.


Simon folgte einem Gang, der offenbar in den siebziger Jahren auf
den neuesten Stand gebracht worden war, orange, braun, dann wieder ein
Treppenhaus, hier wurde die Musik lauter, nach oben also, und dann durch eine
schwere Tür. Dahinter war eine Turnhalle.


Simon erinnerte sich, sie auf den Plänen gesehen zu haben, sie war
über der Abflughalle oder der Ehrenhalle, er wusste es nicht mehr, eine
Basketball-Halle, in der die Amerikaner trainiert hatten, als sie hier
stationiert gewesen waren.


Die Musik dröhnte in solcher Lautstärke, dass Simons erster Impuls
darin bestand, die Hände auf die Ohren zu pressen. Das eigentliche Spielfeld
war mit Absperrband vom Rest des Saales abgetrennt. Achtung,
Einsturzgefahr stand auf einem Schild.


Und mitten auf dem Spielfeld DeeDee.


Die Erinnerung daran verursachte bei Simon einen Kloß im Magen und
ein seltsames Flattern im Unterleib, und er drückte das Kissen noch fester auf
die Ohren, als ob er so aussperren könnte, was er empfand.


DeeDee hatte ihn nicht gesehen. Sie hatte getanzt, mit seltsam
eckigen, ungelenken Bewegungen, zuckend, wütend, heftig.


Er hatte gesehen, wie sie schwitzte, wie der Schweiß ihr vorn in den
weiten Ausschnitt lief und wie er große, dunkle Flecken auf ihrem Rücken und an
ihren Seiten malte. Ihre Beine nackt und weiß, das rechte Bein normal, schlank,
muskulös, das linke Bein dürr wie ein Stock mit einer Längskerbe vorn am
Oberschenkel, mit narbiger Haut überwuchert. Und über dem Knie war ein frischer
Schnitt oder Riss, aus dem Blut lief.


Simon hatte einen Ständer, als DeeDee ihn schließlich entdeckte.
Einen Moment lang hatte sie ihn böse angestarrt.


Simon wusste, dass er in einen sehr intimen Moment eingedrungen war,
der ihn nichts anging, und er wäre so schnell verschwunden, wie er konnte. Wenn
sie nicht die Musik abgestellt hätte.


Die plötzliche Stille dröhnte ebenso in Simons Ohren wie zuvor die
Musik, und sie bannte ihn. Jede Bewegung, die er machte, erschien ihm nun
überlaut.


»Simon!«


Sein Name klang in seinen Ohren nach, immer noch. Er hatte auf dem
Absatz kehrtgemacht und war davongerannt wie ein Kind.


»Ich habe nicht vor, mir meine Rolle wegnehmen zu lassen«, hatte sie
ihm hinterhergerufen.


Seit Simon dem Streit im Nebenzimmer lauschte, begriff er auch, was
DeeDee mit diesem Satz gemeint hatte.


»Halt! Gib das her!«


»Nein!«


»Rose, du hast genug getrunken. Hör zu! Wie willst du morgen auf der
Probe besser sein, wenn du kaum geradeaus gucken kannst. Hör jetzt auf zu
saufen, geh endlich schlafen und komm runter. Noch bist du keine Diva, sondern
eine blutige Anfängerin. Du musst dich erst beweisen, bevor du dir Allüren
erlauben darfst.«


»Aber du glaubst an mich, ja?«


Ihre Stimme klang bettelnd.


»Ja, natürlich. Komm, steh auf, zieh die Sachen aus, und leg dich
endlich schlafen.«


»Dave. Mach mir ein Kind.«


Nebenan blieb es plötzlich still, und Simon verringerte den Druck
seiner Hände auf das Kissen. Würde es nebenan jetzt eine Sexszene geben? Er
wollte es nicht, es ekelte ihn, und zugleich erregte ihn die Vorstellung, und
er dachte wieder an DeeDee, schwer atmend, schwitzend, und seine Hand wanderte
wie von selbst seinen Bauch hinab, in Erwartung dessen, was er von nebenan
gleich hören würde.


Es war ein Lachen, so kalt, dass es Simon erschreckte.


»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich auf ein Kind mit
einer zwanzig Jahre jüngeren Frau einlasse. Hast du geglaubt …«


Ein Aufschrei, etwas krachte an die Wand. Noch ein Schrei, wütend,
und dann Weinen, Weinen, Schritte, hin und her, Geklappe, Gelaufe, und nicht
ein einziges Wort mehr.


Simon grub sich tiefer in sein Kissen. Er wollte nichts mehr hören.
Er wollte endlich schlafen, und endlich schien die Dämmerstimmung ihn zu
packen, schien ihn in diese warme, weiche, nach Kissen duftende Dunkelheit
mitnehmen zu wollen, und wieder drang Musik an seine Ohren, ein drängender,
schriller Rhythmus, der ihn zurückholte, zurück in das Zimmer im ersten Stock.


Simons Handy klingelte und ratterte über das Nachttischchen, fiel
runter und klingelte unten weiter. Simon angelte danach, drückte auf Grün, ohne
auf das Display zu schauen.


»Mam?«


Ein leises Lachen am anderen Ende.


»Nein. Ich bin’s. DeeDee. Simon, ich weiß, es ist spät. Aber ich
muss dir etwas Wichtiges sagen. Kannst du kommen?«


Simon nickte, obwohl DeeDee das nicht sehen konnte.


»Wohin denn?«


»In die Sporthalle.«


»Okay. Bis gleich.«


Er legte auf, mit pochendem Herzen. Und nebenan wurde die Tür
zugeschlagen, dass die Wände wackelten.


Es wurde schon dunkel, draußen gingen kaum noch Leute
vorbei, und das Café ohne Namen hatte auch schon längst zu. Gunnar hatte das
nicht gerne, weil er nicht gerne im Dunkeln über den Friedhof ging. Aber
Feierabend war erst, wenn Hanno kam, um Feierabend zu machen.


Gunnar stand hinter dem Ladentisch und versuchte, nicht auf seine
schmerzenden Füße in den Filzpantoffeln zu achten. Wenn er nach Hause ging,
würde er sie einfach anbehalten. In die Lederschuhe bekam er die Füße heute
Abend sowieso nicht mehr hinein, da war ihm schon zu viel Wasser und Blut in die
Beine gelaufen, das ging nur weg, wenn er zu Hause seine Tabletten nahm.


Und dann klingelte das Telefon. Das hatte Gunnar auch nicht so
gerne, weil man vorher nicht wusste, wer dran war. Aber vielleicht war es
Hanno, und weil es zehn Mal klingelte, und dann, nach einer Pause, noch
sechzehn Male, und weil Gunnars Herz darum immer schneller schlug, musste er
rangehen. Falls es Hanno war, dann würde er Ärger bekommen, wenn er nicht
ranging.


Seine Hand zitterte so sehr, als er zum Hörer griff, dass er kaum den
grünen Knopf traf.


»Ist der Junge bei dir?«


Hanno klang wütend. Das war nicht gut. Gunnar fragte sich, ob es
seine Schuld sein konnte, dass Hanno so wütend war? Er schüttelte den Kopf.


»Gunnar!«


»Was?«


»Ist der Junge bei dir, habe ich gefragt.«


»Nein. Nein, ganz bestimmt nicht!«


Am anderen Ende ein unterdrückter Fluch.


»Na schön. Mach den Laden zu, und geh nach Hause. Ich komm heute
nicht mehr. Hör zu, Gunnar, ich will, dass du mich anrufst, falls der Junge bei
dir auftaucht. Weißt du, wie du das machen musst?«


»Ich mache das Handy an.«


»Genau, das machst du jetzt gleich.«


Gunnar nickte und holte das winzig kleine Telefon aus der
Kassenschublade und drückte lange auf den roten Hörer, so wie Hanno es ihm
schon oft gezeigt hatte. Und dann kam die Geheimzahl.


»Hanno. Ich weiß die Zahl nicht mehr.«


»Schon klar. Hör zu: 0858.«


Gunnar tippte die Zahlen mit zitternden Fingern ein. Er vertippte
sich nicht. Alles war richtig. Das Handy war an, und ein Lächeln huschte über
sein Gesicht.


»Es ist an«, sagte er.


»Gut gemacht, Alter. So, nun steckst du das Handy ein und gehst nach
Hause. Wenn es klingelt, dann gehst du ran, das bin dann ich. Und wenn du den
Jungen siehst, dann rufst du mich an.«


Gunnar nickte unablässig.


»Dann drück ich zwei Mal auf Grün, dann warte ich, dann hab ich dich
dran.«


»Genauso ist es. So, nun mach den Laden zu und geh.«


Gunnar legte das Telefon auf seine Station, knipste die Lichter aus
und schloss die Ladentür zu. Er würde etwa eine halbe Stunde nach Hause
brauchen, wenn er langsam ging. Schnell ging heute nicht mehr, dazu war er zu
kaputt, und auf dem dunklen Friedhof musste man aufpassen, dass man nicht
vorzeitig in die Grube fuhr.


Oder er ging außen rum? Sollte er außen rumgehen? Er hätte Hanno
fragen sollen. Gunnar blieb vor dem Friedhofstor stehen und wackelte
unentschlossen von einem Bein aufs andere. Außen rum. Das dauerte länger, aber
es war viel heller und viel sicherer, und er kam an der Kirche vorbei, und das
war gut, weil man so eine Chance hatte, ein bisschen Segen abzubekommen.


An der Kirche rechts und dann geradeaus, geradeaus, geradeaus, am
Friedhof links vorbei und geradeaus, und dann über die Straße, und dann war
Gunnar auf dem Matscheweg, links noch mehr Friedhof, rechts Hecke mit kleinen
Toren, und das dritte Tor war seins, er hatte seinen eigenen Schlüssel, der
rostig war und im Schloss knarzte und raspelte, und wenn er dann die Tür wieder
zumachte und sich zwischen den Hecken hindurchzwängte, die immer mehr auf den
schmalen Plattenweg drängten und seine Jacke und seine Ohren streichelten, dann
war es dazwischen ganz und gar finster, und vorne glänzte bis unter die
entfernte Uferböschung der Badenverbotenteich, der dieselbe Farbe hatte wie der
bleiche Himmel, und obwohl es eine nebelige Geisterfarbe war und obwohl die
Fenster der Hütten hier herum schwarz und blind waren und obwohl überhaupt
alles ganz schwarz war, fürchtete Gunnar sich niemals, wenn er hierher kam und
wenn er erst einmal das schwarze Eisentor hinter sich geschlossen hatte. Er
hatte ja den Schlüssel.


Jetzt musste er nach links, das Ufer lag unter ihm, einen steilen
Hang hinab, da durfte man nicht danebentreten, denn dann ging es abwärts, bis
man im Wasser landete, und der Weg war nur mit losen Steinen gesäumt, ein
schmaler Weg, im Dunkeln kaum zu sehen, und die Laternen vom Columbiadamm
reichten nicht bis hier herüber. Dies war das Wegstück, auf dem Gunnar sich
immer eine Taschenlampe wünschte, aber Hanno hatte ihm das verboten, damit niemand
merkte, dass er hier schlief.


Die siebte Hütte links. Dunkles Holz, Geranien in Rot und so lila
Blumen, wie weit schwingende Frauenröcke beim Tanzen, hübsch. Zwei Steinplatten
als Stufen, die Tür links, Sille hatte ihm ein schönes Schild gemalt mit einem
Häuschen am See, das Fenster rechts, davor auf der winzigen Terrasse die Bank,
auf der man sitzen und auf den Teich blicken konnte und Tee trinken und Kuchen
essen. Manchmal kam Sille her und leistete ihm Gesellschaft. Und manchmal
brachte sie den Jungen mit, den Hanno aufgenommen hatte, für den er sorgte. Hanno
sorgte für Gunnar, und er sorgte für seine Sille, die auch kein Glück im Leben
gehabt hatte, und für einen völlig fremden Jungen, der ihm zugelaufen war wie
ein streunender Hund. Da durfte er schon manchmal wütend werden, wenn die drei,
für die er das ganze Geld verdiente und so, wenn die sich dumm und undankbar
anstellten. Ohne Hanno würden sie doch gar nicht über die Runden kommen.


Gunnar zog seinen kleinen Schlüsselbund aus der blauen Kitteltasche,
das Vorhängeschloss öffnete er blind, das hatte er so oft getan, trat ein,
schloss leise die Tür, zog die dicken Vorhänge zu, die jetzt schwarz waren und
gleich, im Schein der Lampe, die er anzünden würde, dunkelgrün und rot kariert
sein und ihn an seine Mutter erinnern und ihn zu Tränen rühren würden. Und dann
würde er sich auf sein Polsterbett legen, das ebenso grün und rot kariert war,
das hatte Sille für ihn gemacht, dass das zusammenpasste.


Gunnar fand die Streichhölzer, die auf der Gardinenleiste lagen, zog
die Öllampe über den Tisch mit der Wachstuchdecke, hob den Glaszylinder und
hielt das brennende Streichholz an den Docht.


Sein Zimmer füllte sich mit warmem Schein. Und mit einem Schatten,
der nicht dort sein sollte. Links war der, hinten links floss er von der
Polsterliege über den Fußboden. Gunnar drehte sich langsam herum.


Dort lag einer. Wie war der denn hier reingekommen? Der lag dort mit
dem Gesicht nach unten, die Beine oben auf der Liege, das Gesicht da unten auf
dem grauen PVC. Die Beine waren dünne Jungenbeine, die Arme auch: dünne, viel
zu dünne, und blonde Haare, die nach allen Seiten abstanden.


»Kevin?«


Er bewegte sich ein bisschen, ein Arm rutschte von der Liege nach
unten, die Hand klatschte auf den Boden, und Gunnar sah die Spritze, die
daneben lag.


Er dachte nicht nach, und das musste er zum Glück auch nicht, weil
Hanno ihm gesagt hatte, was er tun musste: Anrufen, Hanno anrufen. Zwei Mal
Grün drücken, warten, Hanno ging praktisch sofort ran.


»Kevin ist bei mir«, sagte Gunnar atemlos. »Aber irgendwas stimmt
mit seiner Medizin nicht. Er liegt auf dem Boden und bewegt sich so komisch,
die Arme wackeln so komisch.«


»Warte, ich komme.«


Mehr sagte Hanno nicht, dann war er weg.


Gunnar fand, es war das Beste, genau das zu tun, was Hanno ihm
gesagt hatte. Er stand dort, die Lampe in der Hand, und sah zu dem Jungen
rüber, der ganz schnell atmete. Gunnar guckte weg, weil der Junge ihm leid tat.
Aber Hanno hatte gesagt, warten. Das tat er, aber mit den Augen musste er nicht
warten, das hatte Hanno sicher nicht gemeint, darum ließ er seine Augen hin und
her laufen, wenigstens die Augen. Sie fanden Kevins Jacke und Geldscheine und
einen kleinen Beutel mit Kevins weißer Medizin, der fast leer war, und seine
Schuhe, die er ausgezogen und hingeworfen hatte, einer war bis zum Tisch
geflogen, lag auf der Seite, die Schnürsenkel lagen da wie zwei dünne
Schlangen, der andere lag neben dem Jungen, neben seinem Kopf, der hin und her
ruckte.


Gunnar ließ seine Augen weiterlaufen, die Tür zum Klo stand offen.
Scherben. Da waren Scherben auf der Türschwelle, die im Licht der Lampe schimmerten.
Der Junge musste durchs Klofenster reingekommen sein. Er hätte nicht gedacht,
dass jemand durchs Klofenster passen würde. Sonst hätte er Hanno um ein Gitter
gebeten. Gunnar wollte hingehen, wollte das Kehrblech unter der Spüle
hervorholen und die Scherben wegmachen. Aber dann hätte er nach rechts gehen
müssen, und dann wieder nach links, zweimal an dem Jungen vorbei, und er hätte
auch vielleicht wieder dahin gucken müssen, und Hanno hatte ja gesagt, warten.


Das Warten kam ihm sehr lange vor, und er wollte sich so gerne
setzen oder wenigstens die Lampe wegstellen oder das Geld einsammeln, Geld
gehörte nicht auf den Boden, sondern ordentlich in die Büchse.


Dann, endlich, wurde die Tür aufgedrückt, leise und bestimmt, und
Gunnar drehte den Kopf. Hannos Augen sahen dunkel aus im Lampenschein. Der
Junge hatte mittlerweile aufgehört, sich zu bewegen.


»Ich fürchte …«, sagte der Arzt.


Janina wollte es nicht hören. Sie hielt den Kopf gesenkt,
betrachtete die hellgrünen Linoleumfliesen auf dem Boden vor der
Notfallstation. So einen Boden in Rosa, dachte sie, das wäre es für die Halle.
Das würde gut quietschen, wenn die Tänzer … aber andererseits könnte man sich
auch böse die Haut aufschürfen, weil sie nicht rutschte auf so einem Boden,
sondern kleben blieb. Und Rost wollte außerdem diese Latexschicht, die nicht
viel brachte, weil sie sich nicht in größeren Fladen oder Lappen löste, die wie
lose Haut aussahen, sondern vor allem in schmutzigen Krümeln, die sich in
Kostüme und Haare setzten. Sie würden sich etwas Neues ausdenken müssen, wenn
Rost auf diesem Hautlappeneffekt bestand.


»… wir werden ihn erst einmal dabehalten.«


Janinas Schreck ging tiefer, als sie erwartet hatte. Sie hatte damit
gerechnet, dass Rost Medikamente nehmen müsste, dass er vielleicht Einschränkungen
würde hinnehmen müssen. Kein Alkohol mehr. Oder keine Wutanfälle. Aber dabehalten?


»Aber die Inszenierung.«


Der Arzt, ein dünner Mann mit Brille, zog eine Handvoll
Tablettenblister aus der Kitteltasche.


»Das hier hat er in seiner Jackentasche gehabt. Das sind
Demerol-Tabletten, ein Morphin, das süchtig macht. Außerdem hatte er noch
Aufputschmittel und Downer. Normalerweise gibt es die nicht rezeptfrei und auch
nicht in dieser unmöglichen Kombination. Und er scheint sie wie Bonbons zu
essen.«


Ja, die Tabletten. Janina war auch schon aufgefallen, dass er sie
nahm. Aber vielleicht hatte er sie ja verschrieben bekommen, wie kam dieser
Arzt darauf, dass es anders war?


»Was hat er denn dazu gesagt?«


»Dass er Kopfschmerzen hat und müde ist. Was er heute hatte, scheint
jedoch eine Art Anfall gewesen zu sein, ich tippe vorerst auf etwas
Neurologisches. Es könnte ein Tumor sein. Oder eine Stoffwechselstörung. Das
kann ich aber jetzt noch nicht sagen. In jedem Fall hat er massiv Raubbau an
sich betrieben, Alkohol, Tabletten, Überarbeitung, Mangelernährung. Das kann
man mit ziemlicher Sicherheit behaupten.«


Janina nickte. Vorhin hatte sie noch überlegt, mit Simon hier
auszusteigen. Und jetzt schien das Schicksal ihr unmittelbar zuzustimmen. Sie
wollte keinen Widerstand leisten, und in einer Ecke ihres Bewusstseins, sehr
weit hinten, fühlte sie Erleichterung. Mit Simon nach Hause fliegen, ja.


Und zugleich war dieser Gedanke unerträglich. Aber was genau hielt
sie hier? Eine falsch verstandene Solidarität Josef Rost gegenüber? Ihr Heimweh
nach Berlin?


Die eigentliche Antwort stieg als Gesicht in ihr auf: Dave. Wenn die
Inszenierung platzte, gäbe es keinen Grund mehr, ihn jemals wiederzusehen.
Dave, dessen Nähe sie nicht ertrug, von dem sie sich längst verabschiedet
hatte, der sich ohnehin nicht mehr an sie erinnerte. Dennoch. Jetzt zu gehen,
ohne … ja, ohne was eigentlich?


»Wann wird er denn wieder arbeiten können?«


Der Arzt hob die Schultern, ließ sie wieder fallen.


»Ich finde, es ist nicht der Zeitpunkt, an Arbeit überhaupt zu
denken. Jetzt sollte erst einmal die Gesundheit im Vordergrund stehen.«


»Dafür habe ich keine Zeit.«


Josef Rosts Stimme dröhnte fast so kraftvoll wie immer.


Janina drehte sich um. Er stand auf käsigen Beinen im
Krankenhaushemd im Gang, hielt sich am Laufgeländer fest, das an die Wand
geschraubt war, machte ein paar Schritte, die wohl fest und entschlossen wirken
sollten, aber bemitleidenswert wackelig aussahen. Janina eilte ihm entgegen,
stützte ihn.


»Josef, du gehörst hier nicht her!«


»Eben. Eben! Wo sind meine Klamotten. Ich habe nicht vor, mit
nacktem Arsch zurückzugehen.«


»Du kannst dich hier doch wenigstens ausschlafen. Es ist mitten in
der Nacht.«


Rost schüttelte heftig den Kopf.


»Das ist mir scheißegal!«, blaffte er los. Dann fuhr er leise fort,
während er Janina mit seinem gesunden Auge ansah:


»Wenn ich hierbleibe, komm ich nicht mehr raus.«


Sein linkes Auge wanderte, er sah bleich und dem Tode näher als dem
Leben aus. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, stützte sich schwer ab. Janina
wusste, dass er recht hatte.


Er sah sie nicht an, als er weitersprach.


»Ich weiß schon, dass es zu Ende geht. Weil es in meinem Hirn sitzt.
Jeder Arzt, der seinen Verstand beisammen hat, muss mir das Arbeiten verbieten.
Aber ich will nicht abtreten, ohne noch einmal etwas geleistet zu haben. Ich
werde sowieso sterben.«


Als sie sich zu dem Arzt umdrehte, der mit verärgertem Gesicht und
den Händen in den Kitteltaschen immer noch vorn im Wartebereich stand und
Janina und Rost beobachtete, war ihr Entschluss bereits gefasst.


»Ich nehme ihn mit.«


Der Arzt bewegte sich nicht vom Fleck.


»Das kann ich nicht verantworten«, rief er herüber.


»Aber ich«, sagte Rost. »Ist schließlich mein Körper, oder?«


»Ich kümmere mich darum, dass er zum Arzt geht«, sagte Janina, obwohl
sie wusste, dass sie keine Chance haben würde, Rost dazu zu überreden. Wenn Sie
ihm jetzt hier heraushalf, unterschrieb sie sein Todesurteil.


»Ich würde Ihnen das nicht raten«, versuchte der Arzt es ein letztes
Mal.


»Wo ist der Wisch, den ich unterschreiben muss?«, wollte Rost
wissen.


Der Arzt wies zum Anmeldeschalter und wandte sich ab, um zu gehen.


»Und meine Klamotten?«


»Im Schrank in Ihrem Zimmer.«


Damit ging der Arzt, grußlos und offenbar zu wütend, um höflich zu
sein.


»Und meine Tabletten!«, brüllte Rost ihm hinterher. »Sie wollen doch
nicht, dass ich an den Entzugserscheinungen eingehe!«


Der Arzt zog die Blister, ohne sich umzudrehen, aus seiner
Kitteltasche und warf sie auf einen der flachen Tische im Wartebereich.


Janina sorgte für die notwendigen Formulare. Rost musste
unterschreiben, dass er auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verließ. Er
wollte nicht, dass sie ihm beim Anziehen half.


Es kam ihr vor, als ob sie Stunden vor seinem Zimmer wartete, und
sie fürchtete schon, er könnte wieder zusammengebrochen sein. Aber dann kam er
heraus, frisch geduscht und halbwegs sicher auf den Beinen, wie es schien.


Vor dem Krankenhaustor warteten sie schweigend auf das nächste freie
Taxi, Rost ließ sich wie ein alter Mann beim Einsteigen helfen. Den ganzen
Rückweg zum Flughafen liefen Tränen über Janinas Gesicht. Sie putzte sich die
Nase und kramte in ihrer Handtasche nach Geld für den Taxifahrer.


Bevor sie ausstiegen, legte Rost ihr die Hand auf den Arm.


»Janina, du musst mir was versprechen.«


»Was denn noch alles?«, fragte sie unwirsch.


»Du darfst keinem sagen, wie es um mich steht. Es ist unser
Geheimnis, ja? Wenn sie es wissen, dann gerät es außer Kontrolle. Dann kratze
ich ab, nur weil alle drauf warten.«


Sie blickte nicht auf, wollte nicht, dass er sah, wie verheult sie
war.


»Guck mich mal an«, sagte er überraschend sanft. Mit seinem
Jackettärmel wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht.


»Wenn das passiert, dann gibt es keine letzte Inszenierung von Josef
Rost. Und das ertrage ich nicht. Bitte, Janina. Versprich es mir.«


Janina konnte nichts mehr dagegen tun, es schob sich zu einer Welle
zusammen, die nach oben drängte, und je mehr sie versuchte, sie zu
verlangsamen, sie abzufangen, desto höher türmte sie sich auf. Sie brach in
lautes Schluchzen aus, und Rost nahm sie in den Arm, genau so wie früher, zart
und doch fest, im besten und wahren Sinne väterlich, und Janina musste noch
stärker weinen.


»Wollnse nicht draußen weiterheulen?«, fragte der Taxifahrer. »Dann
wird’s nicht so teuer.«


Simon kam sich merkwürdig dabei vor, aber er klopfte lieber
an die schwere Metalltür, bevor er die Basketballhalle betrat. Keine Antwort.


Bedächtig drückte er die Klinke runter, schlüpfte durch die Tür,
sobald der Spalt groß genug war, und sah sich um.


Die Halle war hell erleuchtet, doch es lief keine Musik, und es
schien auch niemand hier zu sein. Er wandte sich nach rechts, ging an der Wand
entlang zu der Seite, wo Böcke standen und Matten gestapelt lagen. DeeDee stand
mit dem Rücken zu ihm, trug einen bodenlangen Rock. Und oben nichts.


Sie drehte sich ein wenig, um ein Trikot in einen Leinenbeutel zu
stecken, und er sah die Wölbung ihrer Brust und eine Brustwarze, die lang und
dick wie ein Finger abstand.


Er hätte sich, ohne dass sie es merkte, zurückziehen und dann noch
einmal lärmend und mit »Hallo!« wiederkommen können, damit sie eine Chance
hatte, sich etwas anzuziehen. Doch er blieb, wo er war, und DeeDee musste
seinen Blick gespürt haben, denn sie drehte sich zu ihm um, ohne Hektik,
lächelte und sagte:


»Ah, da bist du ja.«


In aller Ruhe schraubte sie einen Deostick auf, der auf dem
Mattenstapel neben ihr stand, und strich sich die Achseln damit ein. Sie waren
nicht rasiert, und er starrte das Schwarz an, wie ein Idiot, mit offenem Mund.


»Ahm, du wolltest mir was sagen?«


Sie steckte das Deo weg, und Simon nahm an, dass sie sich nun
endlich etwas überziehen würde. Aber sie setzte sich einfach neben ihren
Stoffbeutel auf die Matten und schlug die Beine übereinander.


»Tut mir leid, dass ich dich deswegen rausgeklingelt habe. Ich bin
mir nicht mehr so sicher. Manchmal denke ich, Unwissen ist im Grunde das einzig
Gute, was wir haben.« Sie sah ihn an und streifte wie beiläufig ihre steife
Brustwarze, als sie die Hand hob, um sich das verschwitzte Haar aus der Stirn
zu streichen.


»Nicht zu wissen, was wir anderen angetan haben, nicht zu wissen,
was wir ihnen antun werden. Das ist etwas, was nur Kinder erleben.«


Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, und Simon fühlte sich wie ein
Roboter, sein Penis pochte und tat weh.


DeeDee griff nach einem schwarzen T-Shirt und zog es sich über.


»Und ich bin mir nicht sicher, ob ich berechtigt bin, daran etwas zu
ändern.«


Ohne zu wissen, warum, war Simon erleichtert.


»Okay. Dann geh ich am besten wieder ins Bett.«


»Warte mal.« DeeDee schien mit sich zu ringen. »Was ich dich fragen
wollte, Simon. Weißt du eigentlich, wer dein Vater ist?«


»Nein.«


»Und willst du es wissen?«


»Ich erfahre es, wenn ich achtzehn bin. Das ist der Deal mit meiner
Mutter.«


»Reicht dir das?«


Früher, als Josef weggegangen war, hatte er es unbedingt wissen
wollen, er hatte nachts nicht schlafen können, weil er sich immerzu alle
möglichen Männer, die seine Mutter kannte, als Vater vorzustellen versuchte.
Aber es war keiner dabei gewesen, den er gewollt hätte. Und seine Mutter hatte,
soweit er wusste, auch nie einen Freund gehabt. Aber jetzt hatte er schon lange
nicht mehr darüber nachgedacht. Simon zuckte die Achseln.


»Weiß nicht.«


»Mir ist schon klar, dass deine Mutter dich nur schützen will. Aber
… ich habe dich ein bisschen beobachtet. Du bist beinahe erwachsen. Ich finde,
du könntest selbst entscheiden, wie viel Wahrheit du verträgst.«


Simons Brust fühlte sich plötzlich eng an. »Und du weißt, wer mein
Vater ist?« Er wollte es wissen. Und er wollte es nicht wissen.


DeeDee sah ihn an, als ob er ihr leid täte, als wäre er so etwas wie
ein Waisenkind, und aus irgendeinem Grund schämte Simon sich deswegen.


»Ich weiß, wer dein Vater ist.«


»Und du würdest es mir sagen?«


DeeDee senkte den Blick.


»Ich hatte es vor. Aber jetzt denke ich … nein, nicht einfach so.
Deine Mutter hat ihre Gründe. Aber wenn du Unterstützung von mir möchtest, oder
jemanden zum Reden brauchst …« DeeDee schien nach Worten zu suchen, und als sie
fortfuhr, klang es beinahe traurig. »Es gibt nämlich Momente im Leben, die kann
man nie wieder rückgängig machen. Etwas verändert sich für immer, und man
verliert dabei unendlich viel. Man verliert seine Unschuld.«


Dann sah sie Simon wieder an, lachte. »Ach, vergiss es einfach. Ich
bin nur eine blöde alte Frau.«


Die ganze Situation war merkwürdig, und Simon wünschte fast, er wäre
nicht ans Telefon gegangen. Aber irgendwie wollte er jetzt auch nicht gehen.
Was meinte DeeDee damit, wem oder warum sollte es wehtun, wenn er den Namen
seines Vaters kannte?


»Soll ich dir den Flughafen zeigen?«, fragte er unvermittelt. »Ich
habe alle Schlüssel.«


»Du hast was?«


»Ich hab sie geklaut.«


Simon hielt den Atem an. Warum hatte er das gesagt? Was sollte das
sein, ein Vertrauensvorschuss?


DeeDee lachte, dass es von den Wänden der Sporthalle widerhallte.
»Und ich halte ihm Vorträge über Unschuld!«


Plötzlich war das mulmige Gefühl wie weggeblasen, und Simon lachte
befreit mit.


»Los, zeig mir die ganzen verbotenen Zonen!«, sagte DeeDee, nahm
ihren Beutel und ging trotz ihres Beins zügig und mit weit ausholendem Gehstock
voran. Simon musste fast laufen, um Schritt zu halten.


»Wohin gehen wir zuerst?«, fragte sie, während sie die Treppen
hinabschlichen wie Kinder, die zu einem verbotenen nächtlichen Ausflug
aufbrechen.


»Das Gepäckleitsystem«, sagte Simon. »Das wollte ich mir neulich
schon ansehen.«


Das erste Mal küsste er sie in dem lang gestreckten Raum,
in dem das Gepäck früher aus den Flugzeugen in die lamellenverhängten Schächte
geschickt worden war.


»Die Bedienung ist kinderleicht. Da, schau. An, aus, vorwärts,
rückwärts. Und oben wird alles ausgespuckt, oben in der Schalterhalle.«


Er hatte es nicht vorgehabt, es war einfach passiert, er hatte sie
am Arm gepackt, als sie stolperte, hatte sie an sich gezogen. Und dann hatte er
es einfach gemacht.


Das Gewebe in ihrem Mund war narbig und glatt zugleich, und das war
grausig und erregend, und Simon hatte das Gefühl, für immer mit DeeDee zusammen
sein zu wollen, von morgens bis abends und nachts und jeden Tag und jedes Jahr.


DeeDee stieß ihn nicht zurück. Sie schien nicht einmal überrascht.
»Das war gar nicht schlecht«, sagte sie ein wenig atemlos und lächelte.


»Zeig mir die Schalterhalle«, sagte sie auf einmal ganz dicht an
seinem Ohr, er spürte ihre Lippen, hörte die Feuchtigkeit in ihrem Mund, und
die Haare auf seinen Armen richteten sich auf.


Simon lief voraus, sie folgte ihm, und seine Hände zitterten mit
einem Mal so sehr, dass er kaum die Schlüssellöcher fand, die er öffnen musste.
Dann passierten sie den Transitgang, betraten die in Schatten getauchte
Schalterhalle, schmale Lichtstreifen, die durch die Fenster fielen, schnitten
durch die Luft.


»Als Kind hatte ich immer Angst vor dem Mond«, sagte DeeDee.


Simon antwortete nicht. Er drückte sie gegen die hintere Wand der
Halle, wühlte sich durch ihren Rock.


»Hast du schon mal mit einem Mädchen geschlafen, Simon?«


Er hielt inne.


»Also nicht.«


DeeDee lächelte, zog sich das T-Shirt über den Kopf, nahm seine
Hände und legte sie auf ihre Brüste.


»Die meisten Mädchen mögen es, wenn man sich etwas Zeit für sie
nimmt.«


Simon zitterte. Er spürte ihre harten Brustwarzen zwischen den
Fingern und wäre beinahe in die Hose gekommen.


Sie war sehr vorsichtig, als sie seine Hose öffnete, und sie schloss
die Augen, als sie ihn in sich hineinzog.


Es war nicht das, was er sich vorgestellt hatte. Ganz und gar nicht.
Es fühlte sich furchtbar nass und glitschig an, und er kam praktisch sofort,
kurz und schmerzhaft, sodass er keine Erleichterung, sondern Reue empfand, noch
während er mit ihr schlief.


Das war falsch, so hatte er das nicht haben wollen. Er wollte sich
zurückziehen, wollte weglaufen, doch DeeDee hielt ihn mit ihrem kranken Bein
fest, das sie um ihn geschlungen hatte, und mit den Händen, die seine Schultern
hielten.


Er machte sich von ihr los, zog sich zurück, blickte an sich hinab.


Seine Oberschenkel waren nass, und das Nasse war blassrot. Es war
Blut. Simon erstarrte.


»Alles gut, Lieber?«, fragte DeeDee mit sanfter Stimme.


»Ich … glaube, ich habe dir wehgetan.«


DeeDee sah sich die Bescherung an und verzog den Mund.


»Ach je. Das ist nicht deine Schuld. Ich habe mich nur verletzt, das
muss wieder aufgerissen sein.« DeeDee strich ihren Rock glatt. »Nicht so
schlimm, wie es aussieht.«


Sie zog das Trikot aus ihrem Beutel und gab es ihm, damit er sich abwischen
konnte, es war kalt und feucht von ihrem Schweiß, doch das Blut ging damit gut
ab.


Irgendwie glaubte Simon DeeDee nicht, dass das von einer Verletzung
kam. Vielleicht hatte sie ihre Tage und wollte es nicht zugeben. Aber warum
hatte sie dann überhaupt mit ihm geschlafen?


»Bist du enttäuscht?«


Simon zuckte die Schultern. Seine Kehle zog sich eng zusammen. Er
fühlte sich schrecklich. Schmutzig. Leer. Wenn das wirklich das war, was man
Sex nannte, dann verstand er nicht, warum die ganze Welt so einen Wirbel darum
machte.


DeeDee strich ihm über die Wange.


»Mach dir nichts draus, beim nächsten Mal wird es schon viel besser.
Du wirst sehen, ich zeig es dir. Okay?«


Und dann traf ihn etwas im Genick wie ein Schlag: ein schrilles
Lachen. Aber es war nicht DeeDee, die lachte. Es war jemand hinter ihm. Simons
Hose hing ihm auf den Knöcheln, sein Hintern ragte nackt in die Welt hinaus, dieser
Stimme entgegen, und er wagte nicht, sich zu bewegen, sich umzudrehen, dem
Gelächter ins Gesicht zu blicken.


»Die Hinkebein und ein kleiner Junge«, lallte es hinter ihm.


Jetzt erkannte er die Stimme. Das war die Frau, die im Nebenzimmer
so laut gestritten hatte. Was tat sie hier, mitten in der Nacht in der
Schalterhalle?


Simon hielt den Blick gesenkt, und als DeeDee sich von ihm
zurückzog, sah er einen langen, blutenden Riss, der sich quer über den
Oberschenkel ihres verkrüppelten Beines zog. Sie ließ ihren Rock fallen.


»Rose, ist alles in Ordnung mit dir, Liebes?«, sagte sie. Sie klang
wie die Ruhe selbst.


Simon zog seine Hose hoch. Jetzt erst wagte er einen Blick.


Rose stand da in einem hellen Trenchcoat, den sie in der Taille eng
geschnürt hatte, die Handtasche hatte sie sich diagonal über die Schulter
gehängt, sodass der Tragegurt zwischen ihren Brüsten entlanglief. Ein roter
Rollkoffer lehnte schief an ihrem Bein, das in einem durchsichtigen Strumpf
steckte. Sie sah aus wie das Klischee einer Französin. Wenn man von der
Tatsache absah, dass sie betrunken war. Nicht nur so ein niedliches bisschen,
wie bei den Mädchen in der Schule, sodass sie albern wurden und ein großes
Getue daraus machten, dass sie nicht mehr gerade gehen konnten.


Rose war richtig betrunken. Alles an ihr schien zu wanken, und als
ihr Koffer endlich umfiel und mit lautem Widerhall auf den Boden knallte,
bückte sie sich ihm im Reflex hinterher und schaffte es von dort aus nicht
wieder in eine aufrechte Position. Stattdessen setzte sie sich einfach neben
ihren Koffer, mit ausgestreckten Beinen, fing wieder an zu lachen, und mit
Bestürzung erkannte Simon, dass das Lachen kein Lachen mehr war, sondern ein
Heulen. DeeDee war plötzlich neben ihr, Widerwillen im Gesicht, und blickte auf
sie hinab.


»Von mir aus du kannst deine bescheuerte Rolle wieder haben«, lallte
Rose. »Und deine bescheuerte Dave auch.«


Dann übergab sie sich auf den blank polierten Boden, wischte sich
Rotz und Tränen mit dem Ärmel aus dem hübschen Gesicht und legte sich auf ihren
Koffer.


»Aber so eine Scheißkrüppel wie du, wer will die schon?«, murmelte
sie.


»Komm«, sagte DeeDee und winkte Simon heran. »Hilf mir mal.«


Gemeinsam wuchteten sie Rose hoch, wobei Simon darauf achtgab, nicht
in Roses Kotze zu treten.


»Los, gib dir mal ein bisschen Mühe. Stell dich hin!«, schimpfte
DeeDee.


Doch Rose war in einem halb bewusstlosen Zustand und konnte oder
wollte sich nicht mehr allein auf den Beinen halten.


»Wir setzen sie dahin«, sagte DeeDee und deutete zum
Gepäckförderband.


Sie setzten Rose hin, und sie fiel sofort hintenüber, ihr Kopf lag
auf dem Rollband, das in die Tiefe führte.


Simon lief zurück und holte ihren Koffer.


»Halt sie noch mal hoch«, sagte er zu DeeDee.


Er schob den Koffer so hinter Rose, dass sie sie darüberlegen
konnten. Ihr Kopf hing hinten über die Kante.


Simon und DeeDee betrachteten ihr Werk.


Es dauerte zwei oder drei Atemzüge lang, und Rose fing an zu
schnarchen wie ein alter Mann, laut und röchelnd und völlig unpassend für ein
Tanzprinzesschen.


Jetzt war es DeeDee, die lachte, die sich vor Lachen geradezu
schüttelte, und Simon konnte nicht anders, er musste mitlachen.


Schließlich stieß DeeDee ihm mit dem Ellenbogen in die schmerzenden
Rippen.


»Los, ich hab eine Idee!«


»Was denn?«


»Komm mit!«, sagte sie und ging voraus. Und nachdem Simon die ersten
zwei Türen aufgeschlossen hatte, wusste er, wo sie hinwollte. Er blieb stehen.
Die Heiterkeit war schlagartig verflogen.


»DeeDee, sollten wir nicht lieber Hilfe holen? Ich meine, ihr geht’s
doch nicht so gut, oder?«


Sie sah ihn an, ihre Augen glänzten vor Vergnügen.


»Sie ist besoffen. Das ist alles. Das hört von allein wieder auf.«


»Aber was hast du denn vor?«


DeeDee zwinkerte.


»Wirst schon sehen. Los, schließ auf.«


Simon tat, was sie wollte, und als sie bei der Gepäcksortierung
angekommen waren, ging DeeDee gleich zur ersten Station und studierte die
Bedientafel.


»Meinst du, das funktioniert noch?«


»Weiß nicht.«


DeeDee schaltete auf Ein, Kontrolllämpchen
gingen an.


Dann legte sie einen Kippschalter auf Vorwärts,
und das Band vor ihnen begann sich zu bewegen. DeeDee grinste zufrieden.


Dann sah sie Simon in die Augen, den durchgebogenen Daumen immer
noch auf dem Kippschalter, und ohne hinzusehen legte sie ihn auf Rückwärts. Ihr Grinsen wurde noch breiter.


»Was meinst du, kommt sie hier bei uns raus? Oder woanders?«


Simon fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich.


»DeeDee, wir wissen doch gar nicht, wie eng es da drinnen ist.«


»Wenn da dicke Koffer durchgehen, dann auch eine schmale Tänzerin.
Und sie wollte doch schließlich verreisen, oder?«


»Trotzdem. Vielleicht kann man sich da drin verletzen.«


»Unsinn, dann hätten die doch dauernd kaputte Taschen und Koffer
hier gehabt. Es ist nur ein Spaß. Okay?«


Simon schwieg, und gemeinsam warteten sie, DeeDee immer noch mit dem
Daumen auf dem Schalter und den Blick gespannt auf den Lamellenvorhang
gerichtet, aus dem jeden Moment Roses mit aufgesperrtem Mund laut schnarchendes
Gesicht auftauchen musste.


»DeeDee, ich weiß nicht …«


Sie fuhr zu ihm herum, und sie klang unerwartet wütend.


»Was weißt du denn nicht? Dass sie mir
meine Rolle weggenommen hat? Dass Dave wegen ihr sein Versprechen gebrochen
hat?« Sie hielt inne. »Simon, ich habe sechzehn lange Jahre auf diese
Inszenierung hingearbeitet. Es ist mein Lebenstraum.«


Simon nickte. Sechzehn Jahre. Natürlich hatte er keine Ahnung, was
das bedeutete. Er war kaum so lange auf der Welt. Trotzdem.


»Na gut, aber wenn sie hier ankommt, dann …«


Und dann stand das Band mit einem Reißen und Kreischen plötzlich
still. Die Motoren arbeiteten ratternd weiter, aber nichts bewegte sich. DeeDee
kippte den Schalter mehrmals hin und her, ohne Erfolg.


»Wahrscheinlich doch schon zu lange außer Betrieb«, sagte sie.


Simons Herz hämmerte bis zum Hals, seine Stimme überschlug sich.


»Und wenn sie noch da drin ist?«


DeeDee sah Simon an und seufzte.


»Na schön, wir sehen nach.«


Simon beeilte sich auf dem Rückweg in die Schalterhalle. Er hoffte,
dass Rose noch da lag, wo sie sie abgelegt hatten, dass sie das Band in der
Halle gar nicht bewegt hatten, dass man das vielleicht von einem ganz anderen
Punkt aus steuern musste.


Doch die Schalterhalle war verlassen, und wäre dort nicht diese verspritzte
Pfütze von Erbrochenem gewesen, hätte es überhaupt keinen Hinweis gegeben, dass
Rose jemals hier gewesen war.


Vielleicht stimmte das sogar, vielleicht hatte Simon sich die ganze
Sache nur eingebildet.


»Scheiße«, murmelte er und stieg auf das Gepäckförderband.


»Simon.«


Er ging hinunter zum Eingang des Leitsystems, schob die
Gummilamellen auseinander, hockte sich hin, spähte hinein, konnte aber nichts
erkennen.


»Ich höre sie nicht. Absolut nichts«, sagte er verzweifelt.


»Simon?«


Er musste sich endlich mal eine Taschenlampe besorgen.


»Simon!«


»Was denn?«


»Sie ist einfach aufgewacht und abgehauen.«


»Woher weißt du das?«


»Ihre Schuhe.«


DeeDee hielt in jeder Hand einen roten Schuh und ließ grinsend die
hohen Absätze aneinanderklacken.


»Und? Die kann sie doch auch so verloren haben. Die sind einfach da
hängen geblieben.«


DeeDee schüttelte den Kopf. »Falsch. Sie hat sie ausgezogen. Weil
man in so Dingern nämlich nicht laufen kann. Besonders dann nicht, wenn man
betrunken ist.«


Vielleicht hatte sie recht. Simon hoffte es.


»Und wenn nicht?«


»Und wenn nicht, dann kommt sie schlimmstenfalls morgen wieder
raus.«


»Lass uns doch lieber Hilfe holen, ja?«


DeeDee seufzte erneut und setzte sich aufs Gepäckförderband.


»Normalerweise würde ich das auch so machen. Aber überleg mal. Was
willst du denn erzählen? Entschuldigung, wir haben da jemanden wie einen Koffer
reingeschoben, könnten Sie den bitte wieder rausholen? Wir würden ziemlichen
Ärger bekommen. Für nichts und wieder nichts.«


»Aber wenn sie aufwacht und rauskommt, kriegen wir den doch sowieso,
sie wird ja wohl kaum den Mund halten, oder?«


DeeDee legte den Kopf schief, als sie antwortete.


»Du bist nicht blöd, Simon. Sie war volltrunken! Wie man hier gut
sehen kann.« DeeDee wies auf das Erbrochene. »Niemand wird ihr das glauben.«
DeeDee sah ihn eindringlich an. »Und wir beide lagen in unseren Betten. Verstehst
du?«


Simon schüttelte den Kopf. Nein, verstand er nicht.


»Na schön. Weil, wenn wir nicht in unseren Betten lagen und zwischen
uns passiert ist, was passiert ist … Simon, du weißt schon, dass Sex mit
Minderjährigen verboten ist, oder? Ich würde richtig Ärger bekommen. Weit mehr
als dafür, mit dem Gepäckleitsystem rumgespielt zu haben. Und es wird niemanden
interessieren, dass du die treibende Kraft dabei warst. Du bist in jedem Fall
das Opfer, ich die Täterin.«


Simon nickte. So war das also. Natürlich.


Er wünschte sich, das alles wäre nicht passiert und er könnte jetzt
bei seiner Mutter in der Kostümabteilung sitzen und ihr beim Bügeln zusehen,
während er einen großen Becher heißen Kaffee mit Kaba schlürfte. Er wünschte,
er könnte einfach wieder Kind sein.


DeeDee legte ihm einen Arm um die Schultern.


»Lass uns jetzt gehen. Okay? Einfach erst mal drüber schlafen.«


Simon nickte und folgte ihr.


Plötzlich blieb DeeDee stehen. »Verdammt!«


»Was?«


»In der Aufregung habe ich ganz vergessen, dir zu sagen, warum ich
vorhin eigentlich angerufen habe.«


Simon wartete.


»Deine Mutter ist im Krankenhaus.«


In Simon zog sich ein Angstknoten fest zusammen.


»Und das sagst du mir erst jetzt?!«


»Schhh, immer mit der Ruhe. Es ist nichts mit ihr. Aber Rost ist
zusammengebrochen, und sie ist mit ihm gefahren. Morgen ist sie wieder da. Das
sollte ich dir sagen.«


DeeDee stand vor Simon, die roten Schuhe noch immer in den Händen,
und lächelte. Wortlos ließ er sie stehen und rannte aus der Halle.




TAG 5 – SCHNITT


Die Kostüme mussten vorbereitet, eine neue Schweinehaut
perforiert werden, sie musste die Disposition ausdrucken und unten an der
Kantine anschlagen lassen. Und sie würde aufpassen müssen, dass Josef sich
nicht übernahm. Was die schwierigste Aufgabe sein würde.


Vielleicht wäre es am besten, er klappte gleich noch einmal
zusammen. Und zwar so, dass er liegen bleiben musste. Janina biss sich bei
diesem Gedanken auf die Lippen. Stopp! Sie dachte nur an sich selbst, dachte daran,
dass es für sie dann einfacher sein würde. Nein, es ging bei diesem Gedanken
nicht um sie. Sie wollte bleiben. Sie wollte in Berlin sein. Sie wollte … in
Daves Nähe sein? Darum ging es nicht. Es ging um Rosts Leben. Und es ging um
Simon, den sie hier bereits in den ersten Tagen vollkommen aus den Augen
verloren hatte.


»Ach, verdammt!«


Janina drehte das Bügeleisen aus und stellte es auf die
Metallablage. Sie war einfach davon ausgegangen, dass DeeDee sich kümmerte und
dass Simon noch schlief. Sie blickte auf die Uhr. Es war kurz nach sieben, die
erste Probe begann um neun, und Simon hatte damit nicht einmal etwas zu tun.
Nein, sie hatte ihn nicht vergessen. Sie hatte ihn bloß in Ruhe gelassen.
Trotzdem. Es war das Mindeste, einfach mal kurz nach ihm zu sehen. Es konnte ja
nicht angehen, dass sie ihn hierherschleifte und ihn dann einfach sich selbst
überließ. Janina rieb sich die brennenden Augen, fuhr sich durchs fettige Haar.
Sie würde heiß und kalt duschen, und danach würde sie nach Simon sehen. Bevor
sie ging, schrieb sie eine SMS: Um 8 Uhr in der Kantine?


Rost würde heute früh ausnahmsweise ohne Frischgebügeltes auskommen
müssen.


Um zehn vor acht war Janina in der Kantine, legte ein Tablett
auf die Metallschienen, schob es an Brötchen, Marmeladen, Aufschnitt, Müsli,
Tee, Kaffee und Saft vorbei.


Sie nahm sich einen großen Kaffee und eine Banane. Mehr würde
ohnehin nicht reingehen, ihr Magen hatte geschlossen, seit sie in Berlin
angekommen waren. Besser gesagt, seit sie Dave, aber Dave sie nicht erkannt
hatte. Seitdem wechselte Janina ständig zwischen latenter Übelkeit und
bohrenden Hungergefühlen. Es war im Grunde genau wie damals, sie kannte diesen
Zustand, der daher kam, dass sie ihm jederzeit über den Weg laufen konnte, und
es verging keine Minute am Tag, in der sie nicht mit einem Teil ihrer
Aufmerksamkeit auf ihn lauerte. Sie wollte ihn sehen. Aber sie wusste nicht, ob
sie von ihm gesehen werden wollte. Vor allem war sie sich schmerzlich bewusst,
wie alt und muttihaft sie geworden war. Natürlich erkannte er sie nicht.


Während Janina mit ihrem Tablett durch den geschwungenen, mit
finsterer Eiche getäfelten Speisesaal ging und auf einen Fensterplatz
zusteuerte, war sie plötzlich froh darüber. Sie wollte gar nicht, dass er sie
in diesem Zustand wiedererkannte. Dass er es nicht tat, war ihre Chance, ohne
noch tiefere Schamgefühle aus dieser Sache rauszukommen. Wenn er nicht wusste,
wer sie war, wusste er auch nicht, wie sehr sie versagt hatte, konnte er sie nicht
verachten, konnte er sich nicht vor ihr ekeln, so wie sie sich vor sich selbst
ekelte. Ja, sie hatte Simon großgezogen. Ohne Dave. Aber rechtfertigte das, was
aus ihr geworden war?


Janina setzte sich und starrte in den Hof hinaus. Ein Kinderspielplatz.
Bäume. Dazwischen Löcher, Baugruben, Absperrband. Ein Glück, dass Simon schon
beinahe erwachsen war und Baugruben keine Gefahr mehr für ihn darstellten.


Simon kam pünktlich um acht, die Haare ungekämmt.


»Morgen, Mam«, sagte er und setzte sich ebenfalls nur mit Kaffee und
Saft ihr gegenüber an den Tisch.


Normalerweise zeigte er sich so nicht in der Öffentlichkeit, aber
auch er erschien Janina in den letzten Tagen emotional aus den Fugen geraten zu
sein. Was auch kein Wunder war, wenn sie sich überlegte, wie Josef auf ihn
reagiert hatte.


Wenn sie nur wüsste, wie sie für ihn da sein konnte. Er saß da, die
Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt, den Blick starr auf den Kaffee
gerichtet.


»Hey«, sagte Janina und war einen Moment lang versucht, ihm eine
Haarsträhne hinters Ohr zu schieben.


»Entschuldige, dass ich gestern einfach so weg bin. Hat DeeDee dir
erzählt, was los war?«


Simon nickte, aber er wirkte dennoch verstimmt.


»Lebt der alte Sack noch?«


»Ja. Hat er sich inzwischen bei dir für sein Auftreten entschuldigt?«


Simon schlürfte seinen Kaffee und schüttelte den Kopf.


Janina hatte es sich schon gedacht. Josef hatte jetzt tatsächlich
andere Sorgen, aber das würde sie Simon nicht sagen können. Sie hatte es
versprochen. Sie seufzte.


»Ist sonst wenigstens alles in Ordnung bei dir? Hast du zu tun?
Langweilst du dich nicht?«


»Klar. Alles okay.«


Doch seine Augen wirkten glasig, als ob er Fieber hätte, und sein
Gesicht war erhitzt. Janina hätte am liebsten seine Stirn gefühlt.


»Bist du krank?«


Simon schüttelte den Kopf, rührte in seinem Kaffee, nahm einen
Schluck, sah sie kurz an, lächelte, sah wieder weg.


»Ich hab nur schlecht geschlafen. Mehr nicht. Was hat Josef denn
nun?«


Janina wünschte, sie hätte ihr Wissen mit Simon teilen können, aber
selbst wenn Josef ihr kein Schweigegelübde abgenommen hätte, hätte sie Simon
nicht damit belasten wollen, dass sein ehemaliger Ziehvater mehr oder weniger
im Sterben lag. Andererseits, wenn es jemanden etwas anging, dann Simon. Es
wäre gut, wenn die beiden Frieden schließen könnten. Bevor es zu spät war.


»Ich weiß es nicht, Simon. Ich glaube nicht, dass es ihm gut geht.
Ich glaube, das wird eine verdammt anstrengende Zeit hier. Für uns alle. Im
Nachhinein denke ich, ich hätte dich zu Hause lassen sollen. Tut mir leid.«


Jetzt legte sie doch ihre Hand auf seine, und er ließ es zu, entzog
sich ihr nicht.


»Schon gut, Mam. Es sind ja nur ein paar Wochen, oder?«


Janina nickte. Sie war ihrem Sohn dankbar, dass er es ihr nicht so
schwer machte, einen Fehler zuzugeben.


»Genau. Und dann sehen wir uns Berlin richtig an.«


Janina hatte gehofft, dass er sich über diese Aussicht ein bisschen
freuen würde, aber er nickte bloß. Vielleicht war er wirklich nur zu müde.
Janina schaute auf die Uhr über der Kantinentür. Zehn vor neun.


»Ich muss zur Probe. Sehen wir uns danach?«


Simon stand auf, trank in einem Zug den Kaffeebecher leer.


»Ich leg mich noch mal hin. Ich rufe an, wenn ich wach bin.«


Janina nickte, aber sie sah, dass Tränen in seinen Augen standen.


Irgendetwas lag ihrem Jungen auf der Seele, und sie wusste, dass sie
nicht fragen durfte. Sie musste ihm die Chance lassen, von selbst damit zu ihr
zu kommen. Janinas Banane lag noch unangetastet vor ihr. Sie brachte einfach
nichts hinunter, was irgendeinen Brennwert hatte. Sie stellte Simons Becher auf
ihr Tablett und brachte es zur Geschirrrückgabe.


Als sie zurückkam, war Simon schon bei der Kantinentür und bog zu
den Toiletten ab.


»Simon!«


Am liebsten hätte sie ihn an der Hand genommen und ihn den ganzen
Tag hinter sich hergezogen. Er kam ihr plötzlich so verletzlich vor, so
kindlich, und sie hatte das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Simon blieb in der
Toilettentür stehen, drehte sich zu ihr um.


»Was?«


»Kann ich nicht irgendwas für dich tun?«


»Nein, alles klar. Echt.«


»Na schön.« Janina wandte sich ab.


»Ach, Mama?«


Simon hatte sie schon ewig nicht mehr Mama genannt. Das Wort rührte
sie.


»Ja?«


»Hast du Rose heute schon gesehen?«


»Nein, wieso?«


»Ach, nur so. Ist egal.«


Dann ließ er die Tür hinter sich zufallen.


Ob er sich in die Tänzerin verguckt hatte? Aber sie war bestimmt
fünf Jahre älter als er. Das war ein ganzes Zeitalter, wenn man noch nicht
einmal sechzehn war. Oder war das heute alles so anders als damals? Als sie
sich in Dave verliebt hatte?


Simon betrachtete sich im Spiegel der Kantinentoiletten.
Gelbes Licht, gelbe Haut, die Haare, schrecklich, und am Kinn ein großer,
glänzender Pickel. Das war alles zu viel. Erst dieser verrückte, zahnlose
Junkie. Dann die Sache mit DeeDee. Dann Rose, die einfach nicht mehr da war.
War sie jetzt abgehauen oder nicht? Und dann seine Mutter, die sich Sorgen um
ihn machte.


Das Letzte, was er seiner Mutter erzählen würde, war, dass er Sex
mit einer Frau hatte, die so alt war wie sie. Allein der Gedanke daran trieb
ihm die Schamesröte ins Gesicht. Sie würde denken, nein, er konnte es nicht einmal
selbst denken. Es war ekelhaft. Einfach schrecklich. Das Beste würde wirklich
sein, er ging wieder ins Bett, zog sich die Decke über den Kopf und versuchte
zu vergessen. Einfach vergessen. Simon spürte, dass das Heulen wieder rauswollte,
und ballte die Fäuste. Nein, er hatte keine Lust zu heulen.


Er würde einfach die nächsten Wochen verpennen, so lange, bis er
wieder nach Hause konnte. Oder er würde einfach nach Hause fliegen! Genau.
Seine Mutter wäre bestimmt auch froh, wenn er hier weg und aus dem Weg wäre.
Hätte sie eine Sorge weniger.


»Warum haust du eigentlich nicht endlich ab?«


Die Stimme klang schleppend, rau, beinahe lallend.


Simon fuhr herum. Hinter ihm stand Rost, fingerte in seiner
Jacketttasche herum, holte eine Handvoll Pillen hervor und steckte sie sich in
den Mund. Dann trat er ans Waschbecken, trank Wasser hinterher.


»Sind fünftausend nicht genug? Schön nach Japan fliegen, Karaoke
singen und Mangas kaufen, oder was ihr sonst so macht in dem Alter?«


Rost öffnete seine Hose und pinkelte in aller Seelenruhe ins
Waschbecken. Simon konnte nicht wegsehen, obwohl der Anblick ihn ekelte. Rost
hatte noch nie Schamgefühle gezeigt, auch nicht, als Simon ein kleiner Junge
gewesen war. Als er fertig war, schloss er die Hose und roch völlig versunken
an seinen Händen.


»Josef, ich hab echt keine Ahnung, von was für fünftausend du …«


»Bist du immer noch da?!«, schnauzte Rost ihn plötzlich an.


Simon wollte sich nicht einschüchtern oder beschimpfen lassen, er
wollte sich wehren. Er wollte ihm die Meinung sagen! Wollte ihm seine
stinkenden Eier rausreißen. Wollte, wollte …


Stattdessen machte er einen Satz, als ob Rost ihn geschlagen hätte,
ergriff die Flucht, rannte den kilometerlang erscheinenden Gang entlang, die
Treppen hinauf, heulend wie ein kleines Kind. Verdammte Scheiße. Er wollte ja
hier weg! Jetzt umso mehr. Jetzt auf jeden Fall.


Schon zwanzig nach neun. Josef Rost erhob sich von seinem
Stuhl und fragte müde:


»Nun, wo ist Rose?«


Janina erkannte, dass er sich Mühe gab, normal und freundlich zu
wirken. Er hatte gewartet, ausgeharrt, wahrscheinlich in diesen zwanzig Minuten
selbst Kraft zu schöpfen versucht, denn wie Janina hatte auch er eine
schlaflose Nacht hinter sich, und er war mehr als nur ein bisschen krank.


DeeDee hatte wieder ihre Kamera aufgestellt, und sie war in
Trainingskleidung erschienen, als erwartete sie, sich auf der Bühne zu bewegen.
Sie trug einen weit ausgeschnittenen Body und ein Flatterröckchen darüber, das
ihr verkrüppeltes Bein überdeutlich zur Schau stellte. Janina musste sich
eingestehen, dass DeeDee für ihre Sturheit und die konsequente Verleugnung
ihres Körpers eine ebensolche Bewunderung gebührte wie Josef Rost, der gegen
seinen eigenen Tod anarbeitete.


Dennoch verstand sie es nicht. DeeDee sah zum Fürchten aus, und die
Vorstellung, ihre eigenen körperlichen Unzulänglichkeiten in einem engen Trikot
zu präsentieren, ließ Janina beinahe erstarren vor Scham. Die anderen Tänzer
saßen und standen herum, machten hier und da halbherzige Dehnübungen oder alberten
leise miteinander herum.


Schließlich räusperte sich Dave.


»Joe, ich nehme nicht an, dass Rose noch kommen wird.«


Janina sah, dass DeeDee lächelte, als sie die Kamera auf Dave
richtete.


»Was soll das heißen?«


Die Tür ging auf, und Simon drückte sich vorsichtig und leise in die
Ehrenhalle herein, kam direkt zu Janina herüber. Sie war froh, dass Josef Rost
offenbar nichts davon bemerkte.


»Mam, ich brauch Geld«, flüsterte Simon. »In vier Stunden geht ein
Flug nach Hause.«


Er roch frisch geduscht und nach Haarspray, seine Augen waren
schwarz umrandet und sein Gesichtsausdruck absolut ernst.


»In vier Stunden? Simon, darüber müssen wir erst reden. Das ist mir
zu plötzlich.«


»Mam, bitte. Ich will hier weg! Ich bin mir ganz sicher.«


DeeDee winkte Simon fröhlich zu, und Janina sah, dass er den Blick
senkte und errötete. War zwischen den beiden etwas vorgefallen? Da Simon nicht
mit ihr redete, würde sie DeeDee fragen müssen. Später.


»Simon, lass uns nach der Probe reden. Wo soll ich denn jetzt
plötzlich anderthalb Tausender herzaubern.«


»Gib mir deine Kreditkarte. Ich mache bestimmt keinen Scheiß damit.
Versprochen.«


»Die brauche ich aber selbst.« Janina presste die Worte zwischen den
Zähnen hervor, spürte den Druck, der dahinter stand. Sie war kurz davor zu explodieren.
»Lass uns nach der Probe reden, Simon. Später gehen auch noch Flüge.«


»Mam, bitte!«


»Maul halten da hinten!«, rief Rost. »Was macht das Kind schon
wieder hier. Ich hab doch gesagt, du sollst dich verpissen! Dave? Ich bitte
freundlichst um Auskunft.«


»Siehst du? Ich muss wirklich weg.«


Simons Gesichtsausdruck war verzweifelt, flehend, aber das bestärkte
Janina nur umso mehr darin, ihn nicht einfach so gehen zu lassen. Erst würde er
ihr erzählen, warum. Das war das Mindeste. Sie schüttelte energisch den Kopf.


Simon machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Ehrenhalle.


Dave räusperte sich umständlich, bevor er auf Josefs Frage
antwortete.


»Sie hat gestern Abend ihren Koffer gepackt und ist abgezischt. Ich
hatte gehofft, sie kriegt sich wieder ein und kommt zur Probe.« Dave zuckte die
Achseln. »Hat sie aber offensichtlich nicht.«


Rost sagte nichts.


»Sie ist wohl abgereist.«


Rost sagte immer noch nichts, und die Spannung in der Halle stieg
weiter, bis sie Janina in den Ohren sang.


DeeDee drehte die Kamera Richtung Bühne, setzte das gesunde Bein den
großen Schritt hinauf, zog das kranke Bein nach.


»Können wir dann anfangen?«, fragte sie seelenruhig.


Und Rost nickte.


»Ja, wir fangen an.«


Daves Gesichtsausdruck sprach Bände, aber er wagte ebenso wenig wie
jeder andere in diesem Raum, irgendwelche Einwände zu erheben. DeeDee hatte
gewonnen. Sie hatte ihre Rolle zurück.


»Dave, Schatz. Kommst du?«, sagte sie freundlich und streckte ihm
die Hände entgegen.


Simon rannte die Treppe hinab, warf die Tür zur Eingangshalle
auf. Sein Rucksack war gepackt, wartete in der Bettenhauslobby auf ihn, aber es
würde keinen Sinn haben, ihn herumzuschleppen, solange er nicht das Geld für
den Flug hatte.


Wie konnte er hier wegkommen? Er konnte es seiner Mutter nicht
erklären, das war unmöglich. Er konnte höchstens auf Rost verweisen, auf seine
Ausfälligkeiten. Das würde vielleicht genügen. Sie würde zwischen ihnen beiden
stehen, würde nicht wissen, ob sie zu ihm oder zu Rost halten sollte.


Aber verdammt noch mal, wenn sie seine Mutter war, dann musste sie
doch zu ihm halten und nicht zu diesem alten, verrückten Arschloch! Woher
sollte er das verdammte Geld nehmen? Wohin sollte er gehen? Wen konnte er um
Hilfe bitten? DeeDee? Würde sie ihm das Geld geben? Einfach so?


Er legte seine Stirn an eine der Glastüren, die zur Schalterhalle
führten, es kümmerte ihn nicht, dass er die Tränen nun nicht mehr zurückhalten
konnte. Seine Augen liefen einfach über, und der Knoten in seiner Kehle löste
sich mit einem würgenden Geräusch, das in heftiges Schluchzen überging.


Die Sehnsucht nach zu Hause war übermächtig. Simon wusste selbst
nicht, ob er damit Vancouver meinte, oder etwas anderes. Vielleicht das, was
DeeDee gemeint hatte: dass er nicht mehr zurückkonnte, innen drin nicht mehr.
Weil Dinge geschahen, die alles für immer veränderten.


Er überließ sich dem Weinen, solange es anhielt, und die Tränen
liefen auch dann noch weiter, als das heftige Schluchzen bereits verebbt war.
Durch den nassen Schleier vor seinen Augen verschwamm seine Umgebung zu blassfarbigen
Pfützen. Und da hinten, am anderen Ende der Schalterhalle, pulsierte schwarz
das Gepäckförderband. Es verschwamm zu einem großen, grauen Ei, nahm dann wieder
scharfe, schwarze Konturen an, dehnte sich aus, zog sich zusammen. Und dann meinte
er, eine Bewegung dort wahrzunehmen.


Simon wischte die Tränen am Ärmel ab, sah wieder scharf, sah genauer
hin. Konnte das Rose gewesen sein? Wenn ja, dann müsste sie noch dort sein,
dann konnte sie nicht so schnell wieder verschwunden sein. Aber was sich dort
bewegt hatte, war viel zu klein gewesen, viel zu schemenhaft. Simon drückte
gegen die Glastür. Sie war noch immer offen, zum Glück, denn seinen immensen
Schlüsselbund hatte er nach der letzten Nacht voller Reue heimlich
zurückgelegt. Er hatte nicht vor, noch einmal die verbotenen Bereiche des
Flughafens zu erkunden, davon hatte er genug.


Seine Schritte knallten viel zu laut durch die Schalterhalle, als er
zum Gepäckförderband hinüberging, und er bemühte sich, nur mit den Zehenspitzen
aufzutreten, so als ob er sich anschleichen müsste.


Erst ging er einmal um das Gepäckförderband herum, konnte aber
nichts Ungewöhnliches entdecken. Er setzte sich hin, ans obere Ende des Bandes,
das sich aus dem Boden hervorreckte, starrte Richtung Schlund, dorthin, wo Rose
verschwunden war.


Und dort war wirklich etwas, eine kleine, zitternde Bewegung. Simon
beugte sich vor, kniff die Augen zusammen. Eine Ratte.


Warum auch nicht, immerhin war dies ein aufgegebener Flughafen, und
Ratten mochten dunkle Gänge und Plätze, an denen sie nicht gestört wurden. Und
an denen sie Essbares fanden.


Der Gedanke war pervers. Er musste es wissen, musste wissen, ob Rose
da drin war.


Auf allen vieren kroch Simon das Förderband hinab. Die Gummilamellen
strichen ihm klebrig über den Nacken, dahinter war es eng und dunkel. Simon zog
sein Handy aus der Tasche und schaltete das Display an, während er auf den
Ellenbogen voranrobbte. Tiefer in die Eingeweide des Flughafens hinab.




TEIL II




1996 – SEBASTIAN KÖRNERS TAGEBUCH, LETZTER EINTRAG


	    Ich bin so froh, dass ich dieses Stadium hinter mir habe.
Nie mehr Pubertät, nie mehr Pickel, nie mehr dieser perverse Körpergeruch. Ich
hasse Kinder, ich kann mit ihnen nichts anfangen.


	    Aber dieses Kind war schön. Schwarzes Haar, irgendwie zu große
	        Hände, eine breite Brust. Goldene, glatte Haut.


	    Ob Josef wusste, was uns erwartete? Er schwört, dass er
ahnungslos war. Er sagt, er fühlt sich genauso beschissen wie ich. Aber wenn
ich daran denke, wie er neben mir gesessen hat, schwitzend, während der Junge
sich vor uns drehte …


	    Zwölf Jahre, schätze ich. Sehr professionell. Siebzehnter
Stock, cremefarbene Vorhänge, ein anonymes Geschäftsgebäude. Ledersessel zu
einem Halbrund zusammengeschoben. Außer uns noch drei Typen. Wir sind einander
nicht vorgestellt worden.


	    Okay. Ich muss das aufschreiben, auch wenn ich kotzen könnte.
Dieser Junge, sehr, sehr große, dunkelbraune Augen, Rehblick, ein richtiges
Bambi, Unschuld in Person. Ich konnte nicht wegsehen. Als sein Tanz intensiver
wurde, schloss er die Augen. Ich war froh, dass er nicht sah, wie ich sah. Wie
er mir gefiel.


	    Das war Talent, richtiges Talent, nichts, was man jemandem
beibringen könnte. Es war einfach da, der Tanz kam von innen. Man muss die
Musik fühlen, man muss zu den Trommeln werden, zu den Streichern … Aber er hat
mir nicht deswegen gefallen.


	    Vielleicht war das nur die Situation, die Selbstverständlichkeit,
mit der das alles vonstattenging, als ob gar nichts Böses dabei wäre. Ich bete
darum, auf den Knien, und ich glaube nicht mal an Gott.


	    Dann kam er auf mich zu. Die Augen jetzt geöffnet, verletzlich,
unfassbar schön. Wimpern. Wangenknochen wie aus Porzellan. Ein sehr sanftes
Flüstern, du zuerst. Und dann kniete er sich vor mich hin und … ich kann es
nicht hinschreiben.


	    Die Herren in ihren Designeranzügen haben zugesehen. Ich
glaube, ich gehörte zur Inszenierung. Vielleicht, weil mein Körper durchs
Tanzen in Form ist.


	    Ich habe mich überwältigen lassen. Ich habe mich verloren. Den
verloren, der ich war. Jetzt bin ich jemand, den ich steinigen würde, wenn man
mir die Gelegenheit dazu gäbe. Jetzt bin ich einer, der nicht weiß, wie er
weiterleben soll mit dieser Entdeckung, die sich nicht abwaschen lässt, egal
wie heiß das Badewasser ist, und wenn ich jahrelang hier in der Wanne sitze.


	    Heute Abend auf der Bühne, bei der Cenerentola-Premiere, habe
ich getanzt wie alle anderen, wie alle anderen habe ich auf der Bühne meine
Runden gedreht, meine kleinen, adretten Sprünge und Pirouetten absolviert.
Alles höchst anständig. Aber ich habe noch nie zuvor die Blicke so intensiv
gespürt.


	    Josef hat zugesehen, er ist Zeuge. So wie ich anschließend
	        Zeuge wurde, als er dran war. Eine geheime Verbindung auf Lebenszeit.


	    Ich sehe nur einen einzigen Weg, die Verbindung zu kappen.
Heute Abend. Ich muss nur den Mut finden, mich dem zu stellen. Die Konsequenzen
zu ziehen. Keine Tanzkarriere. Kein Leben voller Schuld und Scham.




TAG 10 – VERGESSEN


Janina blickte mit leichtem Schwindel nach oben zu den
Stahlträgern unter der Decke der Halle, wo die Schaukel befestigt war. Es war
dasselbe Prinzip wie auf dem Spielplatz. Sie hatte noch ganz deutlich vor
Augen, wie Simon sich mit sieben oder acht Jahren mit der Schaukel um die
eigene Achse gedreht hatte, bis er mit den Fußspitzen kaum noch den Boden
berührte. Und dann hatte er losgelassen, hatte sich gedreht, rasend schnell,
erst in die eine Richtung, bis die Schaukel langsamer wurde, für einen kleinen
Moment stillstand, und dann ging es in die andere Richtung. Manchmal hatten sie
beide einen Wettbewerb gemacht, wer es länger aushielt, und je schneller Janina
sich gedreht hatte, desto stiller war es in ihr drin geworden. Aber Simon hielt
länger durch. Sein Rekord lag bei fünfunddreißig Minuten.


Das hier war dasselbe. Nur dass hier kein Kind in einer Schaukel
herumgewirbelt wurde, sondern eine Tänzerin. Und dass an den Schaukelketten
Knüppel und Klingen befestigt waren, die von der Zentrifugalkraft in die
Waagrechte gehoben würden, gefährlich, potenziell tödlich. Wie konnte so etwas
vom Bühnenmeister einfach so abgenommen werden?


»Hey, Vorsicht!«


Josef Rost grinste wie ein Irrer, als er mit graziös gekreuzten
Beinen dicht an Janina vorbeischaukelte.


Sie schüttelte den Kopf, steckte die Fäuste in die Hosentaschen und
zog die Schultern hoch, tastete nach dem Handy, das sie auf Vibrationsalarm
gestellt hatte. Falls Simon während der Probe anrief. Falls er sich meldete.
Falls er sich endlich meldete – würde sie rangehen. Es war ihr egal, ob Josef
einen Anfall bekommen würde oder sie rausschmiss.


»Wir machen heute Nachmittag weiter«, sagte er im Zurückschaukeln.
»Ihr könnt euch alle verziehen.«


Die Tänzer zogen sich zurück, und auch Janina wollte gehen, aber
Rost hielt sie auf.


»Janina! Sag Matti, ich brauche ihn hier. Er soll mehr Knüppel und
Beile und so mitbringen. Das ist so noch nichts. Das muss hier nur so starren
vor Waffen.«


»Josef, ich weiß nicht, ob der Bühnenmeister das abnehmen wird.«


»Da scheiß ich doch glatt drauf, und du weißt auch, warum«, sagte
Rost und lächelte huldvoll.


Dann fuhr er fort, wie Heidi hoch bis in den Himmel zu schaukeln.


Kopfschüttelnd verließ Janina die rote Halle. Hauptsache, er kam
nicht auf die Idee, wie Heidi einfach abzuspringen, um auf einer Wolke zu
landen.


Sie hätte Matti einfach anrufen können, aber es tat Janina
gut, ein wenig zu laufen und sich nicht immer nur in ihrer Kostümabteilung
aufzuhalten und auf einen Anruf von Simon zu warten.


Auf dem Weg in die Werkstatt zog sie sich eine Flasche Mineralwasser
aus einem Automaten und trank sie in einem Zug aus.


Die Werkstatt lag im ersten Untergeschoss, und man erreichte sie
über einen der Höfe an der Außenseite des Flughafens, die Janina den
»Burggraben« nannte. Sie war viel zu groß, unübersichtlich und chaotisch für so
eine kleine Bühne wie die rote Halle, aber sie wurde nicht nur von ihnen,
sondern von vielen Leuten benutzt, die hier ein Event vorbereiteten. Überall
standen überfüllte Regale, Farbeimer, Gipssäcke, Trennwände, Werkzeugkästen,
Kabeltrommeln, Bierdosen, Aschenbecher und unendlich viel Kleinkram wie
Gaffatape, Schraubenzieher, Christbaumkugeln oder Taschenlampen herum. Auf
einer Sägebank entdeckte Janina sogar einen Haufen Handschellen. Hoffentlich
hatte Josef die nicht für ihre Inszenierung bestellt, hoffentlich gehörten die
jemand anderem. Seine Einfälle wurden mittlerweile so brutal und ekelhaft, dass
sie einen Flop befürchtete.


»Hallo?«, rief sie in die Winkel und Ecken der Werkstatt hinein.
»Matti?«


Es schien niemand hier zu sein.


Janina ließ sich auf einen staubigen Hocker fallen und zog das Handy
aus der Hosentasche. Die Bewegung war mittlerweile zu einem Reflex geworden, so
oft hatte sie das in den letzten fünf Tagen getan.


Keine SMS, keine Anrufe in Abwesenheit. Nichts.


Bevor sie Matti anrief, drückte sie auf Wahlwiederholung und sprach
auf die Mailbox.


»Simon? Ich bin es noch mal, Mam. Kannst du mich bitte anrufen? Es
ist mir wirklich wichtig.«


»Hey. Bist du schon wieder hinter ihm her?«


DeeDees Stimme klang amüsiert. Janina hatte sie gar nicht kommen
gehört. Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und
lächelte Janina über die Lehne hinweg an.


Janina steckte das Handy zurück in die Tasche. Sie konnte ihren
Hader mit DeeDee nicht verbergen, wollte es auch gar nicht.


»Was willst du denn hier?«, fragte sie.


DeeDee zuckte die Achseln.


»Dir Bescheid sagen. Dave hat einen Knüppel abbekommen. Keine
Nachmittagsprobe, würde ich sagen.«


Janina verdrehte die Augen. Es würde sie wundern, wenn es das letzte
Mal war, dass so etwas passierte.


»Aha. Ich schlage es an. Noch was?«


Sie wusste nicht genau, warum sie sich DeeDee gegenüber so aggressiv
fühlte. Es musste eine Art Projektion sein, weil Simon Janina nicht an sich
heranließ, DeeDee sich aber um ihn kümmern durfte. Weil er DeeDee vertraute und
Janina nicht. Es war stinknormale Eifersucht.


DeeDee sah ihr in die Augen. »Janina, kann ich irgendwas für dich
tun?«


Janina machte eine ungeduldige Geste.


»Wenn ich wenigstens wirklich wüsste, warum er plötzlich wegwollte.
Er wollte Geld für den Flug, er wollte sofort weg, buchstäblich sofort!«


DeeDee legte die Arme auf die Stuhllehne und den Kopf auf die Arme,
als ob sie schlafen wollte.


»Das weiß ich doch. Das hast du mir schon erzählt, Janina.«


»Wenn ich ihm meine Kreditkarte gegeben hätte, dann …«


DeeDee hob den Kopf und sah sie an, als sei plötzlich sie die
sorgende und mahnende Mutter. »Dann hätte er vermutlich was Dummes gemacht,
Süße. Wie oft soll ich dir noch sagen: Es geht ihm gut! Er will nur im Moment
gerade keinen Kontakt zu dir.«


Janina stand auf und ging fahrig zu der Sägebank mit den
Handschellen hinüber.


»Aber warum? Warum, verdammt noch mal! Darauf muss es doch eine
Antwort geben!«


DeeDee zuckte die Achseln.


»Er hat seine Gründe. Und er ist in der Pubertät.«


Janina hatte das Gefühl, dass DeeDee ihre Überlegenheit zur Schau
stellte, und sie nahm sich vor, sich nicht provozieren zu lassen.


»Ich verstehe das trotzdem nicht«, sagte sie leise.


DeeDee stand auf und kam zu Janina herüber, legte ihr einen Arm um
die Schultern.


»Ich würde dir gerne mehr erzählen, dir den Druck nehmen. Aber ich
habe versprochen … vertrau mir. Und ihm. Vertrau deinem Sohn. Er verdient es.
Er ist ein verdammt ehrlicher und guter Kerl. Okay?«


Janina seufzte und nickte. Im Grunde hatte DeeDee ja recht. Sie
hatte schließlich ebenfalls versprochen, niemandem zu sagen, wie ernst es um
Rost stand, dass er todkrank war. Und sie würde sich ebenfalls daran halten.


»Ich sag dir jetzt noch mal, was ich dir sagen kann, und dann lassen
wir das Thema ruhen, okay?«


Janina nickte.


»Also: Ich habe Simon vor meinem Zimmer gefunden. Er war fertig mit
den Nerven. Er sagte, er hätte etwas gesehen, was man nicht sehen will. Und er
müsse weg.«


Janina nickte heftiger, die Frage brannte ihr auf den Lippen, obwohl
sie sie DeeDee bereits mehrmals gestellt hatte: Was
hatte er gesehen?


DeeDee wusste es nicht. Und Janina hatte auch nicht richtig
aufgepasst, sie hatte Simon nicht zugehört. Obwohl er Andeutungen gemacht
hatte. Über einen anderen Jungen. Über Rost. Sie hatte ihm wegen ihrer
dämlichen Schwärmerei für Dave und wegen ihrer eigenen Sorgen nicht zugehört.
Sie war selbst schuld, dass er sich an DeeDee und nicht an sie gewandt hatte.


DeeDee streichelte Janina über den Rücken, als sie weitersprach.


»Er kam mir so vor, als wäre ihm etwas Unaussprechliches zugestoßen.
Und ich fand es angebracht, erst mal einfach nur zu helfen.«


Janina verbarg ihr Gesicht in den Händen, versuchte, die Bilder zu
vertreiben, die unweigerlich in ihr aufstiegen. DeeDee sprach weiter.


»Mehr weiß ich wirklich auch nicht. Aber nach und nach bekomme ich
schon noch aus ihm heraus, was genau vorgefallen ist. Ich kann dir nur nicht
versprechen, dass ich es dir verrate, wenn er mir was sagt. Er sollte das
selbst tun, findest du nicht?«


Fand sie das? Janina war sich nicht sicher. Aber es wäre natürlich
falsch, wenn DeeDee Simons Vertrauen missbrauchte. Schlimm genug, dass er nicht
das Gefühl hatte, Janina vertrauen zu können. Sie nickte. Das alles würde sich
spätestens dann aufklären, wenn diese Sache hier vorbei war. Ach, wenn sie doch
schon vorbei wäre!


Sie wäre am liebsten davongerannt, hätte Simon am Kragen gepackt und
ihn mitgenommen, direkt über den Atlantik nach Hause. Am besten per Beamer.


»Okay.« DeeDee nahm den Arm von Janinas Schultern. »Eigentlich bin
ich nämlich wegen noch was anderem hergekommen«, sagte sie und machte eine
Pause, die Janina zum Nachfragen zwang.


»Wegen was denn?«


»Ich habe morgen Geburtstag. Ich möchte ein Picknick draußen auf dem
Flugfeld veranstalten. Mit Erdbeeren und Sekt, Brötchen und so. Und ich wollte
dich fragen … ob du mir vielleicht morgen ein bisschen tragen helfen könntest?«


Geburtstag. Simons Geburtstag war in drei Tagen. Nur noch drei Tage,
dann war er sechzehn.


»Ja, natürlich«, sagte Janina. »Wann denn genau? Das muss ja auch in
die Disposition passen.«


»Ich dachte, statt Mittagessen, ab zwölf und dann bis zur
Nachmittagsprobe, wer Zeit hat.«


»Soll ich das so in den Probenplan schreiben?«


»Ja, das wäre toll!«


Janina zögerte kurz, bevor sie fragte. Eigentlich hatte sie keine
Lust, hatte ganz andere Sachen im Kopf. Andererseits, je mehr Kontakt sie mit
DeeDee hatte, desto mehr erfuhr sie vielleicht von Simon.


»Und soll ich dir was vorbereiten helfen?«


DeeDee klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen, und Janina
musste gegen ihren Willen grinsen.


»Würdest du das tun? Das wäre großartig! Ich hab mir das schon genau
überlegt.« DeeDee zählte an den Fingern ab. »Du könntest die Buletten machen,
Minibuletten, und die auf so Spieße mit Käse und Gurken und Cocktailtomaten und
Weintrauben pieken. Okay?«


Minibuletten und Spieße für dreißig Leute. Das hieß verdammt viel
Arbeit.


»Ja, okay.«


DeeDee wirbelte auf ihrem verkrüppelten Bein überraschend schnell
herum.


»Klasse! Ich fahre gleich einkaufen!«


Sie warf eine flinke Kusshand und verschwand.


Und Janina zog ihr Handy aus der Hosentasche und prüfte das Display.
Keine neuen Nachrichten.


Auf dem Rücksitz standen drei Kisten Sekt, Plastikbecher,
zwei Stiegen frische Erdbeeren, einhundert Partybrötchen und was sie sonst
alles brauchte. Aber bevor sie zum Flughafen zurückfuhr, musste DeeDee noch die
Sachen aus dem Kofferraum loswerden, bevor es zu dunkel wurde und sie nichts
mehr sah.


Während sie den Wagen vom Berliner Ring in den Innenstadtverkehr
einfädelte, klingelte Simons Handy in ihrer Handtasche, die neben ihr auf dem
Beifahrersitz stand. Schon wieder. Gut, dass Simon ihr seinen Pin verraten
hatte. Ohne sein Handy wäre das alles viel schwieriger gewesen.


DeeDee musste Janina irgendetwas geben. Etwas, was sie für eine
Weile beruhigte. Sie wartete ab, bis das Handy zu klingeln aufhörte, dann
fischte sie es mit einer Hand aus der Tasche und tippte eine SMS. Beinahe hätte
sie einen Wagen gerammt, der vor einer roten Ampel langsamer wurde.


»Idiot!«


DeeDee schickte die SMS ab, und tippelte nervös auf dem Lenkrad
herum, bis endlich grün wurde und der Verkehr sich stockend wieder in Bewegung
setzte. Sie fuhr geradeaus nach Kreuzberg rein, dann rechts in die Bergmannstraße
und am Südstern wieder rechts, dann dieses verschlungene Sträßlein entlang und
in den ungepflasterten Lehmweg hinein, bis sie das dritte schmiedeeiserne Tor
erreichte.


Die Kleingartenkolonie dahinter lag direkt gegenüber vom
Flughafengelände, aber so weit zurückgesetzt hinter Tennisplätzen und
heruntergekommenen Flachbauten, dass man sie vom Columbiadamm aus nicht sah.
Sie konnte hier nicht lange stehen bleiben, der Weg war eigentlich für Autos
gesperrt.


Sie ließ den Schlüssel stecken, ging zum Kofferraum, blickte sich
sicherheitshalber noch einmal um, bevor sie Spaten, Eimer, einen Sack
Sägespäne, Desinfektionsmittel und Roses rote Schuhe herausholte. Die meisten
Gartenhäuschen standen zwar leer und waren halb verfallen, trotzdem war es
besser, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Und sie musste aufpassen,
dass es nicht zu stinken anfing.


DeeDee schaffte die Sachen den kleinen Plattenweg hinunter am Teich
und einigen Hütten vorbei zu einem Schuppen, der tiefer im Gelände und
sichtgeschützt zwischen Büschen und Bäumen stand. Sie hatte ihn sich ausgesucht,
weil er offensichtlich von niemandem mehr benutzt wurde. Um den Schuppen herum
lagen Bretterstapel, alte Paletten, ein Haufen Pflastersteine, eine
ausrangierte Toilette, kaputte Fahrräder und Spielzeug, wahrscheinlich lud
jeder, der zu faul war, um zum Sperrmüll zu fahren, seinen Kram hier ab. Aber
das störte nicht weiter. DeeDee lehnte den Spaten neben die Tür, stellte die
anderen Sachen dazu und öffnete das Vorhängeschloss, das sie angebracht hatte.


Das Sonnenlicht draußen war so hell, dass sie im Halbdunkel des
Schuppens zunächst gar nichts sehen konnte, und einen bangen Moment lang dachte
sie, er wäre leer. Doch als sie sich vorantastete, sah sie ihn: Janinas Sohn
lag immer noch genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Alles in Ordnung.
DeeDee brachte die Sachen rein, verschloss die Tür und kehrte zum Flughafen
zurück.


Janina stieß die Kaffeetasse um, die sie auf dem Bügeltisch
abgestellt hatte, als das Handy in ihrer Hosentasche zu vibrieren begann. Der
kalte Bodensatz ergoss sich über DeeDees Wickelhose. Bitte, dachte sie, bitte,
und dann durchströmte sie ein tiefer, befreiender Atemzug.


Sie haben eine neue Nachricht von Simon Handy.
Sie konnte die Worte kaum lesen, so sehr zitterten ihre Hände.


Mami, sei nicht böse, für mich ist Joe ein
beschissener Kinderficker, und ich will nicht mit Dir reden, solange Du noch
für ihn arbeitest. Lass mir Luft! DeeDee passt auf mich auf. Hab Dich lieb. S.


Janina starrte auf das Display, auf die gestochen scharfen
Buchstaben. Wann hatte Simon sie zuletzt Mami genannt? Und dann schoss ihr ein
Bild durch den Kopf. Wenn sie an das Ereignis dachte, das dazugehörte, dachte
sie niemals an dieses flüchtige, abschließende Bild. Doch jetzt nahm es eine
andere Dimension an, und seine Vorgeschichte schrumpfte zu einer harmlosen
Episode zusammen.


2006, Berliner Tiergarten. Josef, Janina und Simon.
Streichelgehege. Ziegen, Schafe, fette, graue, faltige Schweine, die
hässlichsten Tiere, die Janina sich vorstellen kann. Simon und Josef lachen
sich kaputt über die Viecher. Janina legt die müden Füße auf eine Bank, beißt
in ein belegtes Brot. Josef kommt herüber, immer noch bebend vor Vergnügen.


»Ich glaube, ich habe meine direkten Vorfahren gefunden. The missing link.«


Janina lacht mit.


»Willst du auch ein Brot? Käse oder Schinken?«


»Ich stehe auf Kannibalismus. Gib mir Schwein.«


Janina reicht Josef ein in Alu verpacktes Brot.


»Simon, du auch?«, ruft sie.


Keine Antwort. Ein schneller Blick in die Runde.


Simon ist nicht mehr bei den Schweinen. Er ist auch nicht bei den
Schafen und Ziegen. Er ist auch nicht beim Eiskiosk auf dem Weg zum Affenhaus.


»Er ist bestimmt nicht weit«, sagt Rost kauend.


Janina ist aufgestanden, dreht sich im Kreis, versucht, ihre Augen
überall zu haben. Zu viele Menschen hier, da kann man leicht jemanden
übersehen. Sie geht den Platz ab, einmal das ganze Rund, guckt unter die Büsche
zu den Gänsen und Hühnern, guckt bei den Meerschweinen und auf dem
Babyspielplatz.


»Keine Panik«, sagt Josef. »Geh du zur Kindersammelstelle. Ich warte
hier, falls er wiederauftaucht.« Er wischt sich die fettigen Hände an der Hose
ab.


Die Frau bei der Sammelstelle ist eine gelangweilte Blondine. Wenn
Simon hier auftaucht, wird sie Janina ausrufen lassen. Mehr kann sie nicht tun.


Dann fallen Janina die Toiletten ein, sie rennt den ganzen Weg
zurück, zum WC-Haus neben dem Streichelzoo, zögert nur einen winzigen Moment,
bevor sie die Herrentoilette betritt.


»Simon!«


Ihre Stimme wird schrill von den gekachelten Wänden zurückgeworfen.


»Mami?«


Janina fühlt sich wie ein Luftballon, aus dem die Luft gelassen
wird. Josef steht neben ihm vor den Pissoirs, mit geöffneter Hose, pinkelt.


Janina drückt Simon an sich.


»Du musst uns Bescheid sagen, Simon! Wir dachten schon, du bist
weggekommen!«


Simon schmollt ein bisschen.


»Mir war schlecht, ich hatte keine Zeit zum Bescheidsagen.«


»Hast du dich übergeben?«


»Nein.«


Janina fühlt seine Stirn. Kalt und klebrig.


»Hast du was Falsches gegessen? Vielleicht das Softeis?«


Simon zuckt die Achseln.


»Geht’s denn jetzt wieder?«


Er nickt. »Ich hab nur Durst.«


»Ich hab Wasser im Rucksack. Komm.«


Und dann sieht sie sich nach Josef um. Er steht immer noch mit
offener Hose da. Janina schaut wieder weg. Sie hat einen halben Ständer
gesehen. Zusammen mit Simon verlässt sie das Herrenklo.


Janina holte eine Rolle Küchenkrepp und einen nassen Lappen
aus der Teeküche, um die Sauerei auf DeeDees Hose wegzumachen. Sie hatte es
damals nicht sehen wollen. Sie hatte bewusst weggeschaut und das Bild in ihrem
Kopf nie wieder hervorgeholt.


Für mich ist Joe ein beschissener Kinderficker.


War das nur ein Kraftausdruck? Oder die schlichte, schreckliche
Wahrheit? Hatte Rost sich an ihrem Sohn vergriffen? Hatte Simon deswegen so
dringend fortgewollt?


Mami, sei nicht böse.


Mami. Das war der kleine, verletzte Junge, der da sprach.


Zu dem, was Janina damals im Tiergarten gesehen hatte, kamen neue
Bilder hinzu, Bilder, die sie sich nicht vorstellen wollte, die nicht wahr sein
durften.


Sie biss sich in die Hand, als ein Schluchzen in ihr aufstieg. Aber
wozu, wozu sollte sie es unterdrücken? Sie ließ es einfach laufen und heulte,
mit beiden Händen auf den schwankenden Bügeltisch gestützt. Ihr ganzer Körper tat
weh, und sie wand sich unter dem Ansturm. Aber nicht lange. Sie hatte keine
Zeit für Selbstmitleid.


Sie musste mit Simon reden. Sie musste wissen, ob Rost es verdiente,
an seinem eigenen Schwanz zu ersticken.


Aber Simon ging nicht ans Telefon. Und er ging nicht ran. Und er
ging nicht ran.


Janina verspürte den Reflex, das Handy gegen die Wand zu schmettern,
mit beiden Füßen darauf herumzuspringen, es aus dem offenen Fenster zu werfen.
Sie musste irgendetwas tun. Irgendwas, das diese Ungewissheit beendete. Und
dafür gab es im Moment nur eine einzige Möglichkeit: Josef Rost.


Die Jalousien waren runtergelassen, sperrten das schmerzende
Licht der tief stehenden Sonne aus, und die Kopfhörer umschlossen seine Ohren
wie sanfte, warme Hände. Die Bässe übten Druck aus, hielten seinen Kopf
zusammen.


Rost füllte im Dunkeln ein Glas mit Wasser und drückte sich zwei
Tabletten in die geschwollene Handfläche. Nein. Drei. Schluckte sie. Er musste
schlafen, und das ging nicht, wenn die krabbelnden, sengenden, nagenden Schmerzen
seine Beine rauf- und runterkrochen wie Ameisen, die ihn bei lebendigem Leib
auffraßen und in den Wahnsinn trieben. Er legte sich in Fötushaltung auf sein
Bett, die tat am wenigsten weh, und wünschte sich, er hätte so einen Arzt wie
Michael Jackson gehabt, der seine Venen mit Propofol oder Demerol vollpumpte.
Entspannen Sie sich, sagte Michaels süßer Knabenalt in seinem Kopf. Ich werde
Ihnen nicht wehtun. Schließen Sie einfach die Augen. Zählen Sie bis zehn, Sie
werden die Nadel gar nicht spüren. Nein, nicht weinen, ich werde nicht
versuchen, Sie davon abzubringen. Sie brauchen keine Angst zu haben. Schließen
Sie einfach die Augen, driften Sie einfach davon … Ein sehr vernünftiger Arzt.
Einer, der keine Probleme mit richtigen Drogen hatte. Der seine Patienten nicht
leiden ließ.


Rost versuchte, sich der Musik und der viel zu sanften Wirkung der
viel zu niedrig dosierten Tabletten hinzugeben, sich im Rhythmus der pumpenden
Bässe zu verlieren. Aber etwas störte ihn dabei. Ein Pochen, Klopfen, Hämmern.
Vielleicht sollte er noch eine Tablette nehmen. Er setzte sich auf. Es ging
auch ohne Wasser.


Dann wieder: ein Hämmern, das sich nicht in den Rhythmus der Bässe
fügte. Es erschreckte ihn, ließ sein Herz schneller schlagen.


Dann öffnete sich in der dunklen Wand ein helles Rechteck, und Rost
musste an unheimliche Begegnungen der Dritten Art denken. Schnell hinlegen!
Augen fest schließen! Nicht hinsehen!


In seinem Kopf, ganz dicht hinter den Bässen, sprach eine Frau.


»Hast du nicht gehört, was der Arzt gesagt hat?«


Streng. Schrill.


»Josef! Wie viele davon hast du denn genommen?«


Und dann waren die Bässe weg, und er fühlte sich fallen, rollte sich
zu einer Kugel zusammen, zu einer Kanonenkugel, die abwärts rast. Eine rote
Kanonenkugel. Sie würde die schrille Stimme treffen, und dann würde sie still
sein. Hände zu Fäusten, Rücken zur Faust, Augen zu Fäusten, alles zur Faust!


»Sieh mich an!«


Er gehorchte.


Janina hielt seine Kopfhörer in den Händen. Er streckte eine Hand
danach aus, flehend. Er brauchte sie.


»Josef, ich muss mit dir reden. Bist du in der Lage dazu? Komm, setz
dich hin.«


Sie zerrte an seinem Arm. Aber er konnte nicht. Er zog sich noch
enger zusammen.


»Lass mich schlafen. Bitte, lass mich einfach nur schlafen.«


»Josef, hör mir zu. Ich muss das wissen: Was ist zwischen dir und
Simon vorgefallen?«


Er schüttelte den Kopf. Der Name kam ihm bekannt vor.


»Ist zwischen euch … hast du … ihn … «


Das Schrille war aus der Stimme verschwunden. Jetzt klang sie
ängstlich.


»Nein«, sagte Rost. Er vermutete, dass es dieses Wort war, das sie
hören wollte. Und dann würde sie vielleicht wieder gehen, würde ihn in Ruhe
lassen. Er musste schlafen. Er brauchte die Bässe.


»Hast du ihn angefasst?«


»Nein. Mir geht’s nicht gut.«


»Hast du ihn angefasst?«


»Nein!«


Dann eine Weile nur das Wispern der Bässe aus den Kopfhörern in
ihren Händen. Er griff danach, aber sie zog sie weg.


»Ich werde dich wieder danach fragen, wenn du nüchtern bist. Sieh
zu, dass du bis dahin am Leben bleibst.«


Dann setzte sie die Kopfhörer zurück auf seine Ohren und verschwand
in dem gleißenden Rechteck, das die Tür war. Und dann endlich Dunkel.


Bei so einem Teich konnte man gar nicht auf die Idee kommen,
dass es unter der Oberfläche noch etwas geben sollte. Er war hübsch unter der
Abendsonne, die weite Wasseroberfläche glänzte wie ein Spiegel. Ein Spiegel
bestand ja auch nur aus einer Oberfläche, und obwohl man alles darin sehen
konnte, war rein gar nichts drin. Wenn man den Spiegel umdrehte, sah man, dass
er absolut flach und leer war. Mit dem Teich war das genauso.


Gunnar nippte vorsichtig von seinem Kamillentee, weil der beruhigte.
Der Tee, ein sanftes Lüftchen, Vogelgesang und die Sonne auf dem Spiegelteich,
da konnte man vergessen.


Was eigentlich? Gunnar kicherte. Ja, was? Das hatte er ja eben
vergessen. Das hatte Hanno ihm ja auch ausdrücklich so gesagt: Vergiss das
hier. Es ist nie passiert. Ja, was denn? Gunnar schlug sich auf die Schenkel
vor Vergnügen. Er hatte es vergessen!


Aber er musste aufpassen, dass es ihm nicht wieder einfiel. Darum
ging er in die Hütte, um einen neuen Teebeutel zu holen. Kamille war auch gut
für einen nervösen Magen, Kamille war überhaupt gut. Gunnar kramte die
Pappschachteln mit den verschiedenen Teesorten vom Regal. Minze, Earl Grey,
nein, zu aufregend, Rotbusch, lasches Zeug, Malve. Keine Kamille mehr.


In seiner Minispüle lag ein ausgedrückter, grüngelber Haufen nasser
Teebeutel. Alles Kamille. Er zog die Beutel einzeln an ihren Fäden aus dem
Gewirr heraus und warf sie in den Müll, zählte langsam von eins bis
fünfundzwanzig. Er hatte den ganzen Kamillentee ausgetrunken. Dabei hatte Sille
ihm erst gestern neuen gebracht.


Seit er nicht mehr ins Geschäft ging, kam sie jeden Tag, um nach ihm
zu sehen. Er würde sie bitten müssen, ihm neuen Kamillentee mitzubringen, denn
er musste ja hierbleiben und vergessen und aufpassen und Bescheid sagen, wenn
jemand schnüffeln kam.


Trotzdem, aus Gunnars Kehle stieg ein Jammerlaut auf, den er schnell
mit den Händen erstickte. Trotzdem. Was sollte er jetzt tun, bis Sille mit
neuem Tee kam? Wie sollte er bis dahin vergessen?


Gunnar hängte einen Beutel Malventee in seinen Becher und schlurfte
wieder auf die Terrasse hinaus, besser als nichts, setzte sich an sein
Tischchen, von dem sich die Resopalbeschichtung abwellte, weil sie zu viel
Feuchtigkeit geschluckt hatte, und der Gedanke erschreckte ihn, weil
Feuchtigkeit schlucken, das konnte ja auch was anderes heißen, und er sollte
doch vergessen.


Schnell drückte er sich heißes Wasser aus seiner Dreiliterthermoskanne
in die Tasse und schwenkte den Teebeutel an seinem Faden darin hin und her, sah
zu, wie rote Schlieren sich aus dem Beutel lösten und sich im Wasser verteilten
wie Blut.


Nein, Nein, Nein! Er sollte vergessen!


Entschlossen schüttete Gunnar den heißen Tee über die
Stiefmütterchen, die Sille ihm auf der Schräge vor seiner Terrasse gesetzt
hatte, stand auf und begann, hin und her zu laufen.


Er wollte den Spiegelsee nicht mehr sehen. Die Brise hatte sich
sowieso zu einem Wind ausgewachsen, der die Wasseroberfläche kräuselte. Kein
Spiegel mehr, sondern ein schwarzes Loch, von hier oben gesehen beinahe
durchsichtig. Wenn der Himmel richtig schwer und dunkelgrau war, dann konnte
man manchmal das verrottende Laub am Grund des Teichs erkennen, grüne Pflanzen
und dicke, silberne Fische. Das war nicht gut.


Und das da war auch nicht gut. Nämlich,
dass die Hinkebein da drüben am andern Ufer herumlief, die mit den schiefen
roten Schuhen. Trug Spaten und Zeug da hinten in die Büsche rein. Eimer. Zeug.
Was wollte die hier, die gehörte hier nicht her! Er wusste genau, wer
hierhergehörte, nämlich keiner außer ihm. Und die jedenfalls gar nicht. Die
sollte hier besser nicht rumschnüffeln, sonst musste er es Hanno sagen, und das
war dann auch nicht gut.


Gunnar huschte so schnell und geduckt in seine Hütte, wie er konnte,
riss die Klappe über dem Polsterbett auf und zog heraus, was ihm entgegenkam.
Da hinten, da war es, das alte Armeefernglas von seinem Vater. Das war noch
einwandfrei, das war noch beste Wertarbeit, und es roch wie zu Hause, nach Filz
und Leder, als er es aus seinem rot-schwarzen Etui zog, so heftig, dass das
schmale, vom Alter mürbe gewordene Lederband riss, mit dem man es sich um den
Hals hängen sollte. Verdammt.


Als Gunnar wieder draußen stand, das Fernglas eingerichtet hatte,
musste er sich bemühen, still stehen zu bleiben, nicht hin und her zu wackeln,
um sich Erleichterung zu verschaffen, denn dann wackelte das Bild mit und er
sah nichts mehr.


Da kam sie schon wieder zwischen den Büschen durch, sah sich um, wie
jemand, der etwas zu verbergen hatte, Gunnar war sich ganz sicher, er wusste
genau, wie man dann aussah, weil er sich im Spiegel angeguckt hatte.


Sie kam her. Nein. Sie blieb stehen. Sie ging zum Teich, blieb am
Ufer stehen. Ein Fratzengesicht mit einem Maul wie aufgemalt, und die Augen so
starr. Und die starrten aufs Wasser, starrten genau dahin, wo man nicht
hinstarren sollte, wo man vergessen sollte.


Gunnar begann zu wimmern, als sie einen weiteren Schritt machte, als
das Wasser ihre Schuhe benetzte, als sie sich auf den Hintern setzte, ins Gras,
und die Schuhe auszog und mit ihrem Hinkebein ins Wasser ging, der Rock
flatterte um ihr Krüppelbein, der Wind wurde schon wieder stärker, sie hob ihn
hoch, ging noch weiter rein, und noch ein Stück, so weit, dass ihr das Wasser
bis zum Hintern hochging. Halt! Keinen Schritt weiter, oder ich schieße! Es
würde reichen, wenn er es ganz leise sagte, so nah war sie in seinem Glas.


»Keinen Schritt weiter. Bitte.«


Als sie sich tatsächlich umdrehte und zurück ans Ufer stapfte, stieß
er erleichtert die Luft aus. Er hatte es keinen Augenblick zu früh gesagt.


Aber er ließ sie sicherheitshalber trotzdem nicht aus den Augen,
nicht, als sie sich die Schuhe anzog, nicht, als sie den Weg um den Teich herum
und die Steinplattentreppe heraufkam. Dann wurde das Bild unscharf, er senkte
das Glas, und da war sie, plötzlich wieder weit weg, aber zugleich auch schon
ganz nah, wenn sie in seine Richtung guckte, würde sie ihn sehen können. Gunnar
duckte sich hinter einen spitzen Thuja, aber sie sah nicht in seine Richtung,
sie verschwand in dem schmalen Pfad zwischen den Hecken, Gunnar hörte das
Eisentor quietschen und dann wieder zukrachen, und dann einen Motor, der
gestartet wurde, ein Auto, das wegfuhr.


Gunnar wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das war knapp. Verdammt.
Er würde dort unten nach dem Rechten sehen müssen, er würde aufpassen müssen,
so wie Hanno es ihm gesagt hatte.


Solange Sille ihm seinen Tee nicht brachte, würde er ohnehin nicht
vergessen können. Er würde einfach immer wieder nach dem Rechten sehen, jeden
Tag und jede Nacht, wie ein richtiger Wächter, seine Runden machen, immer
wieder die Runde machen. Bis Hanno zurückkam und ihn ablöste und selbst nach
dem Rechten sah.




TAG 11 – ERINNERUNG


»Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte, Janina.«


DeeDee schob die Hüfte vor und ließ sich die Treppenstufen eher
hinunterkippen, als dass sie richtige Schritte machte. Hüfte vor, Stock
aufstützen, fallen lassen, Hüfte vor, Stock aufstützen, fallen lassen, jeder
Schritt hallte von den polierten Steinplatten wider und schien den Geruch nach
Alter und Schwere aufzuwirbeln, der in den Wänden hing.


Janina trug die Schüssel mit den Erdbeeren in die Bettenhauslobby
hinunter und fragte sich, ob sie sie loslassen würde, um DeeDee aufzufangen,
falls sie stolpern sollte. DeeDee oder die Erdbeeren?


Janina drückte die Schüssel fester an ihren Bauch. Was für blöde
Gedanken. Sie war übernächtigt, keine neuen Nachrichten von Simon, und Rost
hatte die Vormittagsprobe verschlafen. Was aber nicht weiter schlimm war, so
hatten Matti und seine Jungs Zeit gehabt, die Schaukel fertig zu präparieren.


Eigentlich hatte Janina Rost aus dem Bett werfen wollen, damit er
sich um den Job kümmerte, wegen dem sie schließlich alle hier waren. Aber dann
hatte sie seine eingefallenen Wangen gesehen, die schwarzblauen Schatten unter
den Augen. Er war dünn geworden. Er litt. Und wenn er sagte, dass er Simon
nichts getan hatte, wollte sie ihm glauben.


Vielleicht war das nicht logisch. Vielleicht war es auch nur ein
Fluchtversuch. Aber für sie hatte es etwas mit Unterscheidungsvermögen zu tun,
mit einem inneren Wissen, das keine Beweise brauchte. Sie hatte Rost immer
vertraut. Sie vertraute ihm immer noch. Und außerdem sind schlafende Menschen
ganz sie selbst, dachte Janina. Sie können nicht lügen. Rost war kein
schlechter Mensch. Er tat so etwas nicht. Zumindest hoffte sie das.


Heute war der Counter in der Lobby besetzt, DeeDee hatte den
Hausmeister gebeten zu kommen.


»Hallo«, sagte Janina zu dem Mann, dessen Namen sie nicht wusste. Er
hatte sich bei ihrer Ankunft nicht vorgestellt, und es kam ihr seltsam vor,
jetzt noch danach zu fragen.


»Kann ich das kurz hier bei Ihnen lassen?«, fragte sie und stellte
die Schale mit den Erdbeeren auf den Counter.


»Aber gleich wieder abholen«, sagte er mürrisch.


»Natürlich.«


»Und den Hackenporsche auch, der steht hier im Weg!«


DeeDee lächelte.


»Den könnten Sie mir gleich rübergeben, den brauchen wir jetzt.«


»So«, sagte der Alte und zog einen schwarz-bunt-gestreiften
Einkaufsroller aus der Ecke.


»Ich hole die andern Sachen«, sagte Janina und ging die Treppe
wieder hinauf, um den mittlerweile hoffentlich kalten Sekt und die belegten
Brötchen zu holen.


»Wat solln das überhaupt werden?«


»Ich habe Geburtstag.«


»So.«


Es erfüllte Janina für einen Moment mit Genugtuung, dass der
Hausmeister zu schlecht gelaunt war, um DeeDee zu gratulieren. Dass sie ihn
nicht so einfach um den Finger wickeln konnte wie sonst scheinbar alle Leute.
Janina eingeschlossen.


Janina schüttelte bei dem Gedanken unwillig den Kopf. Nein, sie ließ
sich nicht um den Finger wickeln. Das war Strategie.


Sie öffnete den Kühlschrank im ersten Stock, zog die Sektflaschen
heraus und steckte sie in mehrere Stoffbeutel. Die Flaschen waren beschlagen,
und Janina legte sich eine davon an die Stirn, fühlte die fast schmerzhafte Kälte
auf der Haut. Das tat gut, machte ein wenig wacher.


Unten packte sie den Sekt in den Einkaufsroller um und ging wieder
hinauf, um die restlichen Sachen auch noch zu holen.


Sie würden mit dem ganzen Zeug ziemlich weit laufen müssen, bis zum
Osteingang des Flughafengeländes, und dann einmal quer rüber über das alte
Rollfeld.


Als Janina das dritte Mal runterkam, hatte DeeDee eine Flasche Sekt
geköpft und stieß gerade mit dem Hausmeister an.


»Na denn, prosit«, sagte er.


DeeDee leerte den braunen Plastikbecher aus dem Kaffeeautomaten in
einem Zug.


»Und es macht Ihnen auch wirklich nichts aus?«


»Na ja, erlaubt ist das nicht.«


»Dann geht es natürlich nicht.«


Der Hausmeister winkte ab.


»Lassense ma, das machen wir schon.«


»Wirklich, das ist sehr nett.«


Der Hausmeister zwinkerte ihr hinter den dunklen Brillengläsern zu,
schloss eine Schublade auf und zog seinen Schlüsselbund hervor.


»Dann kommse ma.«


Janina musste wider Willen lächeln, als DeeDee ihr hinter seinem
Rücken einen hochgereckten Daumen zeigte. Sie hatte es wieder geschafft. Nicht
einmal griesgrämige alte Hausmeister waren vor ihr sicher.


Sie folgten dem Mann, der den mit Sekt und Erdbeeren vollbeladenen
Einkaufsroller hinter sich herzog. DeeDee hatte sich einen Stapel Bettlaken
unter den freien Arm geklemmt. Janina war sich sicher, dass sie sie dem
Hausmeister oder einer Reinigungskraft abgeschwatzt haben musste. In dem Gewebe
waren feine Flugzeugsilhouetten auszumachen. Janina selbst trug, was noch übrig
war.


Der Hausmeister brachte sie zur Eingangshalle, schloss eine Tür auf,
die seitlich der Schalterhalle in den langen, geschwungenen Transitgang führte,
der sich von einem Ende des Flughafens zum andern zog.


»Aber das ist eine einmalige Ausnahme.«


Die Tür hinter ihnen fiel langsam zu und drückte frische Luft in den
Gang, in dem ein seltsam muffiger, süßer Geruch hing, der Janina die Vorfreude
auf die Erdbeeren verdarb. Der Hausmeister blieb stehen, blähte die
Nasenflügel.


»Kommt, wir müssen uns beeilen«, sagte DeeDee. »Sonst ist nachher
nichts fertig.«


Der Hausmeister schloss eine Glastür auf, hinter der es in die
Flugzeughalle hinunterging. Er sperrte sie weit auf und sicherte sie mit einem
Holzkeil, um Frischluft reinzulassen. Unter dem Dach der Flughalle war es
angenehm kühl, beinahe kalt, und es roch nach Metall und Chemikalien, ein
sauberer Geruch, den Janina tief einatmete.


Von hier aus dem Schatten heraus gesehen war das Flugfeld in der
prallen Sonne blendend hell. Die Luft flimmerte über dem spärlichen Rasen, und
die Jogger, die Skater, die Kinder mit den Drachen und Federballspielen
verschwammen zu wabernden Schemen.


DeeDee stieß ein hohes Lachen aus, und Janina wartete leicht gereizt
darauf, dass sie wieder kleinmädchenhaft in die Hände klatschte.


»Ist das nicht toll? Kommen Sie auch mit feiern?«, fragte sie den
Hausmeister.


Der schüttelte den Kopf. »Nee, ich hab noch zu tun. Aber ich lasse
auf, dann könnse später wieder hier rein.«


»Danke«, sagte sie, und der Hausmeister drückte Janina den Griff des
Einkaufsrollers in die Hand, winkte und verschwand wieder im Flughafen. Janina
kam sich vor wie ein Packesel.


»Puh, das ist aber weit«, meinte DeeDee und deutete auf eine kleine
Erhebung in dem ansonsten flachen Gelände. Dort stakten einige Bäume in den
knallblauen Himmel, ein kleiner Hügel war dort, und ein einzelnes, rotes
Propellerflugzeug stand aufgebockt wie der Wächter eines Hügelgrabs. DeeDees
Stimme war immer noch unnatürlich hoch.


»Das ist so zauberhaft da drüben«, schwärmte sie. »Sonnenflecken,
Halbschatten, Blumen. Ich habe es gestern schon ausgeguckt.«


Zauberhaft. Janina blies die Backen auf. Sie konnte sich nicht
erinnern, dieses Wort selbst schon einmal benutzt oder auch nur gedacht zu
haben. Woran lag es eigentlich, dass DeeDee sie zu nerven begann, sobald sie
den Mund aufmachte? Sie war nett, hilfsbereit, zugänglich. Aber alles an ihr
wirkte irgendwie übermäßig intensiv und eindringlich. DeeDee war anstrengend.
Nach zwei Stunden mit ihr war Janina erschöpft. Und die Party hatte noch nicht
einmal begonnen.


»Wissen die anderen denn, wo sie hinmüssen?«, fragte Janina.


»Ich habe einen Lageplan ans Brett gehängt.«


Gemeinsam liefen sie über das Rollfeld, dann quer über die Wiese,
rechts zog eine S-Bahn am Horizont vorbei und das Brummen und der Benzingestank
von drei Modellflugzeugen, die wie in einem alten Kriegsfilm umeinander trudelten,
erfüllten die Luft.


Janina wünschte sich, DeeDee würde nicht so aufreizend langsam ihr
Humpeln zelebrieren, damit sie die immer schwerer werdenden Gewichte an ihren
Armen endlich loswurde. Außerdem rutschte ihre Lieblingsjeans seit ein paar
Tagen, und sie hatte keine Hand frei, um sie wieder hochzuziehen.


Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich bei dem
baumbestandenen Hügel ankamen, musste Janina allerdings zugeben, dass
zauberhaft vielleicht der richtige Ausdruck war. Die Wiese war hier nicht spitz
und trocken, sondern saftig, die Sonne warf goldene Flecken ins Gras, die Modellflugzeuge
waren nicht mehr zu hören, sondern nur noch eine ferne, malerische Verzierung
am Sommerhimmel, der Radarturm leuchtete weiß, und der monumentale Flughafen
selbst war von hier aus nicht mehr als ein schmales, steinernes Band, welches
das Rollfeld umfasste.


»Schön hier«, sagte Janina und half DeeDee, die Tücher auszubreiten.


Die Erdbeeren kamen in die Mitte. Dann zog DeeDee ein Brett aus dem
Einkaufsroller und richtete Sektkelche aus Plastik darauf an. Die Spieße und
Brötchen drapierten sie auf Papptellern, und zuletzt lief DeeDee zwischen den
Bäumen herum und stellte einen kleinen Strauß aus Gänseblümchen und Taubnesseln
zusammen, den sie albern kichernd in einen Kelch mit Sekt steckte.


»Saufnesseln«, sagte sie, und Janina rang sich ein Grinsen ab.
Immerhin war es DeeDees Geburtstag.


Sie schenkte Janina und sich selbst Sekt ein, und sie stießen
miteinander an.


»Alles Gute«, sagte Janina.


Sie wollte hinzufügen »auf dich und diesen Tag«, aber sie bekam es
nicht über die Lippen, weil ihr plötzlich ein Kloß im Hals saß, als sie an
Simons Geburtstag dachte. Für sie gab es nichts Gutes an diesem Tag, nichts,
worauf man trinken könnte, und daran konnte auch DeeDees geballte
Unbeschwertheit nichts ändern.


»Da!«, rief DeeDee und deutete auf Matti, der mit seiner Bühnengang
im Schlepptau über das Flugfeld kam, einen Ball zwischen den Füßen, den sie im
Gehen vor sich herkickten. Sie waren zu fünft, mit Bierbüchsen in den Händen.
Wäre Simon hier, wären sie zu sechst gewesen und hätten ein richtiges Spiel
machen können, drei gegen drei. Und Janina hätte nichts dagegen gehabt, wenn er
auch ein Bier gewollt hätte.


Die Jungs gratulierten DeeDee artig und drückten sich dann etwas
verschämt am Rand des Bettlakenbüfetts herum, während DeeDee nervös auf ihren
iPod sah.


»Schon viertel nach zwölf. Hoffentlich kommt überhaupt wer.
Hoffentlich hocken die nicht alle in der Kantine.«


Sie pickte sich mit spitzen, rot lackierten Fingernägeln eine
Erdbeere aus der Schüssel, während Janina damit begann, weitere Sektkelche zu
füllen.


»Die kommen schon«, sagte sie. »Ich habe den Tänzern und Ulli vom
KBB auch noch mal Bescheid gesagt.«


»Und Dave? Und Josef?«


»Hast du denen nicht selbst Bescheid gesagt?«


»Na klar. Längst!«


Janina zuckte die Achseln. »Na, dann.«


Sie war sich zwar nicht sicher, ob Josef es in seinem Zustand
überhaupt bis hier heraus schaffen würde. Und sie war sich auch ganz und gar
nicht sicher, dass sie Dave sehen wollte, wenn es nichts zu arbeiten gab und
das Einzige, was sie miteinander tun konnten, reden war.


»Und hast du Simon Bescheid gesagt?«, fragte Janina vorsichtig.


DeeDee kaute ausgiebig auf ihrer Erdbeere herum, bevor sie schluckte.
Sie zeigte plötzlich einen unbehaglichen Gesichtsausdruck.


»Schon. Aber ich glaube nicht, dass er kommen wird.«


»Wegen mir?«


DeeDee stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte.


»Janina! Simon hat wie jeder Mensch das Recht, einfach in Ruhe gelassen
zu werden, wenn er das will. Er ist sechzehn. Lass ihm doch einfach mal die
Luft. Akzeptier es doch einfach.«


DeeDee schüttelte schnaubend den Kopf.


Janina fand nicht, dass sie recht hatte. Immer noch nicht. Das
Problem war nicht, dass sie ihn nicht in Ruhe lassen konnte, sondern dass er
eine schlimme Zeit durchmachte und sie ihm nicht helfen konnte.


»Du kannst das nicht verstehen, DeeDee.«


»Ach, nur Mütter verstehen also, was es bedeutet, sich um jemanden
zu sorgen? Findest du das nicht reichlich arrogant? Sich um jemanden wirklich
zu sorgen, hat nichts Egoistisches. Wahre Liebe mischt sich nicht ein.«


Janina seufzte. Es hatte keinen Sinn, DeeDee verstand ihre
Auffassung einfach nicht.


»Das ist doch alles bloß schöne Theorie«, sagte sie müde.


»Okay. Mag sein. Aber ist es nicht sowieso besser, wenn er nicht
direkt vor Daves Nase rumrennt? Es ist ja bei seinem Aussehen nicht gerade
schwierig, auf den richtigen Gedanken zu kommen.«


Ja, da war allerdings was dran.


DeeDee lächelte.


»Na, siehst du. Komm, Süße, trink noch was«, sagte sie und goss
Janina den ohnehin noch fast vollen Kelch bis zum Rand voll.


»Nur schade, dass sie beim Anstoßen nicht klingen.«


Dann stieß DeeDee einen langen, hohen Schrei aus und deutete auf das
Rollfeld.


Da kamen die andern, noch weit weg, alle auf einmal in einem Pulk,
mit Rost und Dave und einem riesigen Blumenstrauß vorneweg und mit einem
Bollerwagen hinterher. Als sie näher kamen, erkannte Janina, dass sie eine
riesige Torte darin transportierten.


Sie sah bewusst an Dave vorbei, nahm Rost in Augenschein, der mit
hängenden Wangen, trüben Augen und einem verwirrten Lächeln im Gesicht in ihre
Richtung schlurfte. Er war ein gebrechliches Wrack, jeder hätte das sehen
müssen, und sein Anblick ließ Janina unvermittelt Tränen in die Augen steigen.


Er küsste Janina auf beide Wangen und gratulierte ihr statt DeeDee.
Sie wollte sich nicht rühren lassen, es ging hier auch gar nicht darum, wie sie
sich fühlte, das wäre nur kitschig gewesen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, in
Rosts ganzer tragischer Verwirrtheit in diesem Moment tatsächlich gemeint
gewesen zu sein. Das war kein Versehen, es war ein Affront und ein
Freundschaftsbeweis.


DeeDee kreischte mädchenhaft vor Begeisterung und klatschte in die
Hände.


»Wahnsinn! Ihr seid ja verrückt!«, rief sie und strahlte übers ganze
Gesicht.


Die Torte war ganz in Weiß mit einer Passage aus Reading
Red Shoes in schwarzer Notenschrift einmal um den Rand herum, und sie
duftete intensiv nach Zitrone. Janina wollte sich gar nicht vorstellen, was sie
gekostet hatte.


Plötzlich riss Rost sich zusammen, plötzlich war da wieder Feuer und
Strenge in den Augen. Er hob den Arm wie ein Feldwebel, und alles blieb stehen.


»DeeDee. Für dich«, sagte er schlicht, zählte auf drei, und dann
sangen sie zusammen ein zweistimmiges Geburtstagslied, etwas Spanisches, das
Janina nicht kannte und verstand, und DeeDee lachte und zeigte zum Abschluss
ein paar unbeholfene Flamenco-Posen.


»Danke! Ach, ihr seid so toll! Ich liebe euch alle! Setzt euch,
nehmt euch Sekt!«


Janina wischte sich die Tränen aus den Augen. Wenn jemand Grund
hatte, gerührt zu sein, dann DeeDee, nicht sie. Aber es fühlte sich jetzt auch
nicht mehr wie Rührung an, sondern eher wie eine Art Reue. Weil sie und Simon
immer sehr schlicht gefeiert hatten, ohne jede Opulenz, ohne Kitsch. Ihren
eigenen Geburtstag feierte sie praktisch nie, und Simon bekam normalerweise
ganz genau das, was er sich vorher gewünscht hatte. Es gab keine
Überraschungen, keinen Zauber. DeeDees Getue war Janina peinlich. Aber
vielleicht nur, weil Janina ein Problem damit hatte, selbst überschwänglich zu
sein und Gefühle zu zeigen. Oder vielleicht hatte sich in ihr einfach immer
mehr Scheiße angesammelt, und die lief dann halt irgendwann mal oben raus.


Janina putzte sich mit einer Serviette die Nase und setzte sich ein
wenig abseits. Sie hatte keine Lust, sich zu unterhalten, hatte nicht die Kraft
für allgemeine Fröhlichkeit. Josef Rost hatte sich ein paar Meter weiter ins
Gras gesetzt und hielt in der einen Hand eine Sektflasche, in der anderen einen
Plastikkelch. Sie überlegte, zu ihm zu gehen und die Gelegenheit zu nutzen, das
Gespräch von gestern fortzusetzen, mehr zu erfahren. Vielleicht war er heute
ein wenig mehr bei Sinnen.


Doch dann stand plötzlich Dave neben ihr, hoch aufragend, den Kopf hundert
Meter weit weg im Blätterdach der Birken.


»Schön heute, nicht?«, sagte er.


Janina stand auf wie ein Sack, der sich am eigenen Kragen auf die
Füße hieven muss.


»Ja, schön.«


Mehr als das und zu lächeln fiel ihr nicht ein.


Dave prostete ihr zu, und als Janina sich bückte, um ihren Kelch
aufzuheben, stellte sie fest, dass er im Gras umgefallen war.


Dann war DeeDee auch da und legte Janina einen Arm um die Taille.


»Ja, wunderwunderschön! Mindestens so schön wie damals, zu Cenerentola-Zeiten. Weißt du noch, Dave?«


Janina zuckte innerlich zusammen. Das war kein gutes Thema.


Was, wenn Dave doch noch darauf kam, wer sie war? Der Gedanke
erschreckte sie, und zugleich sehnte sie sich immer noch danach. Wenn sie so
unbefangen sein könnte wie DeeDee, dann wäre es nicht schlimm. Dann würde sie
vor ihm stehen, in ihrer vollen Größe und Breite und dazu stehen, wer sie war
und was aus ihr geworden war. Wie schaffte DeeDee es, trotz ihrer Entstelltheit
so viel Selbstsicherheit auszustrahlen?


Vielleicht weil sie für ihren Unfall nichts konnte, weil ihr
Aussehen nichts mit ihrer eigenen Unfähigkeit zu tun hatte. Janina hingegen war
für ihr Aussehen ganz allein verantwortlich. Es hatte etwas mit ihr zu tun,
damit, wer sie wirklich war. Was ihr fehlte, war die längst überfällige Anerkennung.
Und da biss sich die Katze in den Schwanz. Wie sollte Dave sie anerkennen, wenn
sie es selbst nicht tat? Und eine Erklärung für sein Verhalten brauchte sie
nicht mehr. Die hatte sie längst.


»Ach, was haben wir damals durcheinandergevögelt!«, sagte DeeDee gut
gelaunt. »Dagegen ist diese Inszenierung hier das reinste Kloster. Soweit ich
weiß, hat noch niemand Sex gehabt, seit wir hier sind, oder?«


Dave zog einen Mundwinkel hoch. »Ich gucke normalerweise nicht mehr
in die Schlafzimmer, um das zu überprüfen. Wir werden alle älter und weiser.«


»Ach, Quatsch!« DeeDee lachte lauthals. »Das ist nur Faulheit.
Damals hast du jedenfalls nichts verschmäht, was zwei Beine hatte.« Sie
zwinkerte Dave zu.


»Ich nehme an, ich hatte selbst einfach zu oft ein Bein zu viel«,
sagte er gelassen, und Janina war froh, dass DeeDees Neckereien bei ihm nicht
recht zu greifen schienen.


»Das heißt, heute würdest du uns nicht mehr der Reihe nach
durchnehmen? Wir hätten da zum Beispiel einen Krüppel, einen alten Irren und
eine dicke Mama anzubieten. Wie wär’s?«


»DeeDee!« Janina machte sich von DeeDee los, wich zurück und starrte
Dave entschuldigend und angstvoll an. Wenn er es jetzt nicht kapierte, dass
auch Janina zum Kreis seiner ehemaligen Gespielen gehörte, dann würde er es nie
begreifen.


DeeDee krümmte sich vor Lachen. »Ich mach doch nur Spaß.«


Dave verzog immer noch keine Miene.


»Du könntest mir die schönsten Zicken auf dem Silbertablett
servieren, und ich würde sie nicht anrühren. Aber wenn ich eine Hässliche finde,
mit der ich auf einer Wellenlänge bin, würde ich vielleicht noch einmal einen
Versuch wagen. Von Schönheiten habe ich in diesem Leben wahrscheinlich die Nase
voll.« Dann hob er sein Glas. »Auf die wahre Liebe,
DeeDee.«


»Ahhh, das hast du aber schön gesagt, Liebster. Da könnte ich glatt
noch mal schwach werden.«


DeeDee trank, hauchte Dave einen Kuss auf die Wange und gurrte wie
eine Taube in der Balzzeit.


Janina war verwirrt. Merkte DeeDee nicht, dass Dave ihr gerade klipp
und klar gesagt hatte: Mit dir bin ich nicht auf
einer Wellenlänge? Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Seine Worte klangen
aufrichtig. Anbetungswürdig. Dave klang wie eine Kontaktannonce, die exakt auf
sie zugeschnitten war.


DeeDee zwinkerte. »Aber mit Ende dreißig besteht immer noch ein
gewisses Restrisiko. Das wäre nichts für mich, die alleinerziehende Mutter zu
spielen. Fürchte ich. Ich muss dich leider abblitzen lassen, Dave.«


Janina pochte das Blut in den Schläfen, und ihr war plötzlich übel.
Vielleicht hätte sie zu ihrem Sekt endlich mal etwas essen müssen.


»Oder wie ist das, so alleinerziehend, Janina?«


»Ich muss los«, sagte sie. »Ich habe noch … wegen der Probe.«


DeeDee würde schon einen andern Blöden finden, der ihr ihren Kram
hinterherräumte.


Als Janina Richtung Flughafen ging, fühlte es sich an, als ob sie
durch Sirup schwamm, jede Bewegung gegen einen Widerstand, gegen eine Kraft,
die sie zu Dave hinzog.


War sie mit ihm auf einer Wellenlänge? Würde sie es ertragen, von
ihm geliebt zu werden, wenn sie sich selbst nicht lieben konnte?


Janina rechnete sich aus, dass sie etwa zwei Stunden hatte, bis Dave
und DeeDee kamen, um sich von ihr in ihre Probenkostüme helfen zu lassen. Zwei
Stunden, in denen sie sich hinter Näharbeiten verstecken konnte.


Janina nahm sich eine Hose mit runtergetretenem Saum vor,
stichelte mit transparentem Faden die Kante wieder fest. Ihre Augen brannten
von der Anstrengung und vom Schlafmangel, aber sie weigerte sich, die Konzentration
zu lockern. Sie wollte nicht mehr denken.


Nicht, wenn das bedeutete, an Dave zu denken und ihn wieder zu
wollen. Ich bin niemals über ihn hinweggekommen, dachte sie, als sie die Augen
das erste Mal schließen musste, nur für einen Moment, damit sie wieder klar
sehen konnte.


Sie lauschte dem Verkehr vor dem Fenster, vereinzelten Vogelstimmen,
teppichgedämpften Schritten auf dem Gang.


Ein Adrenalinstoß fuhr durch ihre Adern, als ein deutliches Räuspern
sich vor die zarten Geräusche schob, in die sie sich vertieft hatte. Sie riss
den Kopf in die Höhe und die Augen auf.


Die Hose lag nicht mehr auf ihrem Schoß, sondern vor ihr auf dem
Boden. Sie war in einem Schwebezustand zwischen Wachen und Schlafen gewesen und
sie hatte das Gefühl, geschnarcht zu haben, denn ihre Kehle fühlte sich rau und
trocken an.


Vor ihr stand Dave. Ständig stand er plötzlich vor oder neben ihr,
als ob er sie verfolgte.


»Oh, ah?«, brachte sie hervor.


»Ich wollte dir nur sagen, ich glaube nicht, dass ich heute das
Kostüm brauche. Ich glaube nicht, dass wir heute noch eine richtige Probe
bekommen.«


Janina fand langsam wieder in den Wachzustand zurück. Daves Worte
waren alarmierend.


»Ist etwas passiert?«


»Nichts Dramatisches. Joe hat nur zu viel getrunken.«


Nichts Dramatisches. Das klang, als würde Dave ebenso darauf warten,
wie sie selbst, dass er endgültig abtrat.


»Warum tut er das?«, fragte sie leise.


»Ich glaube, er hat die Kontrolle verloren«, erwiderte Dave.
»Insgesamt, meine ich. Er ist nicht mehr derselbe.«


Zum ersten Mal kam Janina der Gedanke, dass Josef Rost Dave
vielleicht ebenso viel bedeutete wie ihr, dass er als Mentor und Freund für ihn
ebenso wichtig war. Dass er sich ebenso Sorgen machte und trauerte. Sie wusste
nicht, dass sie es ihm sagen würde, bevor sie es tat. Aber es fühlte sich
richtig an.


»Dave, er hat nicht mehr lange zu leben. Er hat es mir gesagt, als
wir im Krankenhaus waren. Er weiß es.«


Dave ging zum Fenster hinüber, stützte die Hände auf die
Fensterbank, blickte hinaus auf den trägen Verkehr.


Es war ein stiller Moment, aber ihr gemeinsames Schweigen tat nicht
weh. Es verband Dave und sie auf eine unerklärliche Weise, die in Janina erneut
Tränen aufsteigen ließ. Schon wieder Tränen.


Trauer, Zärtlichkeit, Reue, Erleichterung, alles vermischte sich zu
einem aufwühlenden Strudel, und sie wollte sich mitten hineinstürzen.
Vielleicht war dies der Moment, den man die Stunde der Wahrheit nannte. Vielleicht
war es ein Fehler gewesen, Dave nichts von Simon zu sagen. Simon hätte einen
richtigen Vater gebraucht. Vielleicht war es nicht zu spät.


»Dave …«


»Janina, du hast echt was verpasst! Rost ist so was von besoffen!
Die Probe wird auf jeden Fall lustig.«


Janina zuckte zusammen. DeeDees Fröhlichkeit zerstörte den Moment
ebenso sicher wie ein Stein, der durch eine Glasscheibe fliegt. Die Scherben
regnen lachend zu Boden, und die Stille danach ist nicht tief und erholsam,
sondern peinlich, und sie kann nur durchbrochen werden, indem man den nächsten
Stein hinterherwirft.


DeeDee kicherte aufgekratzt.


»Wir haben ihn auf die Bühne gelegt. Er schnarcht wie ein Schwein.«


Dann zog sie sich aus. Janina konnte nicht wegschauen, und sie
wollte auch zum ersten Mal nicht wegschauen. Die Stunde der Wahrheit, es gab
etwas zu lernen.


Sie betrachtete DeeDees Körper und sah, dass alles einfach ganz
genau so war, wie es war, und dass es nichts gab, was irgendeiner auf Dauer
verstecken konnte. DeeDee nicht. Sie auch nicht. Es ergab keinen Sinn, weil man
auf diese Weise nichts weiter erreichte, als sein Leben zu vertun. DeeDee
machte ihr vor, wie man sich zeigte, und was sie sah, war hässlich. Es war
nicht nur das Bein, dem Fleisch und Substanz fehlte. Die ganze linke Seite war
betroffen, die Hüfte, die Rippen, überall zogen sich lange, schrundige Narben
entlang, alles wirkte schief und irgendwie falsch.


Aber es war Janina vollkommen egal. Überrascht stellte sie fest, dass
es nicht von Belang war, wer schön oder hässlich war. Es war nicht von Belang,
wer wie viel oder wie wenig von ihr wusste. Sie konnte es Dave sagen, jetzt. Völlig
egal, ob DeeDee dabei war und was sie tat oder unterließ. Es hatte nichts mit
ihr zu tun. Nicht das Geringste.


»Wir sollten die Probe streichen«, sagte Dave heiser. »Wir sollten
die ganze Inszenierung streichen.«


Und dann ging er hinaus, nein, lief hinaus, bevor Janina die Chance
hatte, es ihm zu sagen.


»Was redet der denn da?!«, sagte DeeDee kopfschüttelnd. »Natürlich
proben wir. Wir müssen schließlich fertig werden.«


Sie hob die Arme über den Kopf, um sich von Janina in ihr Mieder
helfen zu lassen, und Janina fügte sich in die Situation. Vielleicht würde sich
doch noch etwas daraus ergeben.


»Ich habe eine SMS von Simon bekommen«, sagte sie.


»Echt? Was schreibt er denn?«


DeeDee klang dumpf durch den Stoff, der sich nur mühsam über ihren
Kopf schieben ließ.


»Dass Rost ein Kinderficker ist.«


DeeDee zuckte mit immer noch erhobenen Armen die Achseln. Endlich
rutschte der Stoff, und Janina begann, die Bänder im Rücken zu schließen.
DeeDee sah Janina über die Schulter an.


»Und? Glaubst du das?«


»Ich glaube gar nichts«, sagte sie langsam. »Aber eines weiß ich mit
Sicherheit: Du wirst mich zu Simon bringen. Heute noch. Wenn du dich weigerst,
werde ich direkt nach der Probe über den Platz gehen und zur Tür der nächsten
Polizeiwache hinein. Bis dahin hast du Zeit, es dir zu überlegen.«


Sie schloss das letzte Band und ließ DeeDee allein in der Kostümabteilung
stehen. Das hatte sie also schon mal geklärt. Jetzt waren Dave und Rost an der
Reihe.


»Was soll das heißen, Dave kommt nicht?«


Rosts Gesichtsfeld war eingeschränkt. Um einen kleinen Kreis aus
klarer Sicht herum zog sich ein Nebel zusammen, er hatte das Gefühl, zu
erblinden. Er hätte vielleicht nicht ohne Hilfe von der Bühne fallen und zu seinem
Stammplatz in der ersten Reihe kriechen sollen. Er hätte vielleicht lieber auf
Janina warten sollen. Aber war sie das überhaupt wirklich? Ihr Gesicht sah ungewohnt
aus, viel zu hart und eckig.


»Was soll das heißen?«, fragte er noch einmal. »Wieso kommt er
nicht? Hat wohl ’n Arsch … «


Rost hielt inne. Er hatte auch Schwierigkeiten mit seiner Zunge, zu
groß, zu schwer im Mund. Wie war er eigentlich hierhergekommen? Ach so,
Picknick. Sekt. Er schüttelte den Kopf, und Janinas Gestalt waberte vor ihm hin
und her, als sei sie aus Flutschi oder Slimy geformt.


»Wer nicht zur Probe kommt, fliegt«, murmelte er.


»Vielleicht legt er es gerade darauf an? Vielleicht hat er keine
Lust, dich krepieren zu sehen?«


Wie konnte sie so etwas … wie konnte sie es wagen!


Rost wollte sie stillschreien, sie aus dem Blick schubsen.


Aber er saß auf seinem Stuhl wie festgeleimt, und der Versuch
aufzustehen führte zu nichts weiter als ein paar zusätzlichen
Schweißausbrüchen, die seine Kopfhaut jucken ließen. Er konnte nicht einmal den
Arm heben, um sich zu kratzen.


»Scheißegal«, stieß er hervor. »Könnt alle gehen. Alle. Außer DeeDee
und Dave. Hol mir die!«


Ihm fehlte sogar die Luft zum Sprechen, und er fragte sich, ob er
überhaupt verstanden worden war oder ob Janina auch bloß so ein feuchtes
Zischeln aus seinem Mund gehört hatte. Jedenfalls reagierte sie nicht auf seine
Anweisung.


»Losss, verpisssen! Alle!«


Mit einem Anflug von Zufriedenheit sah er zu, wie Leute aus seinem
Fokus in das milchige Blind am Rand seines Gesichtsfeldes verschwanden. Er
hatte gar nicht gemerkt, wie die reingekommen waren. Wer war das eigentlich
alles? Waren sie jetzt weg, oder drückten sie sich an den Rändern der Halle
herum, wo er sie nicht sehen konnte? Rost bewegte vorsichtig den Kopf, verschob
den Fokus, bis er alle Ecken der Halle gescannt hatte. Okay. Niemand mehr da.


Nur DeeDee war plötzlich da, auf der Bühne, mitten drauf, lächelte,
machte sich warm. Gutgutgut. Er musste näher ran, damit er besser sehen konnte.
Zu Janina sagte er:


»Dave ssoll sseinen Arschch herschchwingen.«


DeeDee hatte kurz nach Janina die Halle betreten, wortlos
hatte sie ihre Kamera aufgebaut und war auf die Bühne gegangen, um mit ihren Verrenkungen
anzufangen. Janina schaute weg. DeeDee fehlte jedes Bewegungstalent, und sie
wusste es nicht. Wie konnte man eine solch verschobene Realitätswahrnehmung
haben, und wie verschoben war ihre Welt eigentlich, wenn es um andere Dinge als
das Tanzen ging?


Und mit Rost stand es auch nicht besser. Er kroch auf allen vieren
auf der Bühne herum, drohte ständig, vornüberzukippen und stierte DeeDee wütend
an, als ob er ihr bis auf die Knochen schauen wollte, während ihre beklemmende
Musik sich durch die weite, leere Halle quälte. Rost drehte sich zu ihr um:


»Ich habe gesagt, Dave soll seinen Arsch herschwingen!«, zischte er
Janina an.


Doch sie dachte nicht daran, loszulaufen, um Dave zu suchen.


Noch nicht.


»Hey!«, rief sie stattdessen laut und mit einer Schärfe in der
Stimme, die ihr selbst Mut machte.


DeeDee hielt inne, stemmte die Hände in die Seiten, drehte sich zu
ihr um, beinahe wie ein Cowboy, bereit zu ziehen. Janina hatte ihr gedroht, und
DeeDee verströmte Wut aus jeder Pore. Janina hatte das Gefühl, zum ersten Mal
wirklich ihr Gesicht zu sehen. Da war nichts von der Zugewandtheit und
Freundlichkeit, die sie bisher gezeigt hatte. Stattdessen sah sie verkniffene
Lippen, schmale Augen. Hass. Aber darauf kam es nicht an, jetzt nicht mehr.


Janina ging direkt auf Rost zu, machte den großen Schritt die Bühne
hinauf, blieb vor ihm stehen. Blickte auf ihn runter, und Rost wirkte wie ein
Tier, das auf Prügel wartete.


»Steh auf.«


Sie musste ihm helfen, so wackelig war er auf den Beinen.


Erst, als er auf Augenhöhe vor ihr stand, sprach sie es aus, ohne
Zittern in der Stimme, ohne Angst vor seiner Antwort, denn nichts konnte
schlimmer sein als die Ungewissheit.


»Hast du meinen Sohn gefickt?«


Rost schwankte ein wenig, fing sich dann wieder. Endlich löste sich
sein stierer Blick in wirkliches Schauen auf. Er sah sie an, sah Janina in die
Augen, und ohne den Blick von ihr abzuwenden, ohne Alkohol und ohne Lispeln
sagte er:


»DeeDee, wir werden nicht weiterproben. Das war’s.«


»Wenn du meinst«, sagte sie kalt. »Ich hoffe nur, wir kommen nicht
zu sehr in Verzug.«


Sie sah Janina nicht an, als sie ging.


Janina war sich sicher, dass DeeDee nicht begriffen hatte, dass sie
raus war. Dass Rost sie soeben als Tänzerin endgültig gefeuert hatte.


Als die Tür hinter DeeDee zuklappte, wies Rost auf die Bestuhlung,
und sie half ihm von der Bühne, damit er sich setzen konnte. Er atmete schwer.
Janina wartete geduldig, dass er zu sprechen anfangen würde.


»Ich habe Simon niemals angerührt.«


Janina hatte erwartet, dass dieser Satz ihr Erleichterung
verschaffen würde. Aber nichts geschah. Sie spürte, dass das noch nicht alles
war. Rost rang mit sich, rang um Atem.


»Aber ich hätte es gerne getan. Es ist immer stärker geworden, mit
jedem Jahr.«


»Bist du darum damals von uns weggegangen?«


Rost nickte. »Darum. Ja. Ich wollte ihm das nicht antun, und dir und
mir auch nicht. Ich wollte nicht mal mit dem Gedanken leben, ihm nichts
anzutun. Ich wollte, dass ich ihn überhaupt nie begehrt hätte.«


Janina erlaubte sich nicht, sich von diesem Geständnis schockieren
zu lassen. Sie erlaubte sich nicht, das als Antwort gelten zu lassen. Sie
musste es genauer wissen.


»Simon hat dich einen Kinderficker genannt. Er ist wegen dir hier
abgehauen. Ich habe ihn seit fünf Tagen nicht gesehen.«


Janina zog ihr Handy hervor, um ihm die SMS zu zeigen.


Für mich ist Joe ein beschissener Kinderficker. 


»Wenn du ihm nichts getan hast, warum nennt er dich dann so? Erklär
es mir.«


Rost schüttelte hilflos den Kopf.


»Ich schwöre, dass ich es nicht weiß. Es ist nichts vorgefallen,
niemals. Ich habe ihn nicht angerührt. Ich habe den Jungen nicht angerührt. Ich …«


»Ja?«


»Vielleicht bin ich trotzdem schuld, dass er abgehauen ist.«


»Wie?«


»Weil ich es ihm gesagt habe. Ich habe Simon gesagt, er sollte
besser … abhauen … ein neues Leben anfangen.« Rost wirkte plötzlich wieder
verwirrt, seine Stirn war gerunzelt, als ob er sich nicht richtig erinnern konnte.
»Ich habe ihm doch dafür fünftausend Euro gegeben. Oder war das …?«


»Fünftausend Euro? Damit er aus deinem Leben verschwindet?«


Rost schlug mit der Faust auf den Stuhl neben sich.


»Ja, verdammt! Nein! Ist das nicht offensichtlich? Um es
wiedergutzumachen!«


»Was gibt es gutzumachen, wenn du ihm nichts getan hast?«


Rost sank in sich zusammen.


»Nicht an ihm, Janina. Allgemein. Das verstehst du nicht. Das
versteht niemand, der nicht so fühlt wie ich.«


Janina hatte einen bitteren Geschmack im Mund, den sie am liebsten
vor ihm ausgespuckt hätte. Er hatte recht. Sie konnte ihn nicht verstehen, sie
wollte ihn auch nicht verstehen. Wozu sollte sie auch verstehen, warum jemand
darauf stand, Kindern wehzutun, sie für ihr Leben zu zeichnen.


Rost schüttelte unschlüssig den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher …
Janina, hab ich Simon das Geld gegeben?«


Janina schwieg.


»Ich will so nicht sein«, sagte Rost. »Niemand will das. Ich hasse
mich dafür, für diesen Wurm in meinem Hirn, für diesen Fehler. Darum gehe ich
nicht ins Krankenhaus. Verstehst du?«


Nein, verstand sie nicht, wollte sie nicht verstehen. Das waren
seine Probleme, nicht ihre. Es war ihr egal. Sie wollte nur Simon wiederhaben.


»Josef, denk nach. Hast du nun Simon fünftausend Euro gegeben oder
nicht?«


Rost sah sie aus angstvoll geweiteten Augen an und schüttelte zuerst
den Kopf, nickte dann aber.


»Ja. Ja, hab ich wohl.«


»Wenn ich rausfinde, dass du gelogen hast, dann bist du dran, Josef.
Dann ist es mir scheißegal, dass du nicht mehr viel Zeit hast. Dann bring ich
dich in den Knast. Verstehst du das?«


Diesmal zögerte er nicht mit seiner Antwort.


»Ja.«


DeeDee konnte die Schrift auf dem Display kaum entziffern,
sie hatte zu lange aus dem Fenster in die untergehende Sonne gestarrt. Die
Sonne war rot heute, sehr malerisch, sehr unheilschwanger. Meine Güte, wie kitschig.


Wir müssen über Josef reden. Und über Deinen
Vater. Es ist wichtig. Ruf mich an! Mam.


DeeDee fluchte. Die Sache lief aus dem Ruder. Das lag natürlich
hauptsächlich an Rosts Unfähigkeit, aber Janina wurde mittlerweile auch zu
einem Klotz am Bein, und Dave wandte sich ihr immer mehr zu. Das musste sie
verhindern, es dauerte doch nicht mehr lange bis zur Premiere. Halb blind
tippte sie ihre Antwort:


Wenn der Scheiß hier vorbei ist. S. 


Die Antwort kam keine dreißig Sekunden später:


Ich schmeiße den Job!


DeeDee seufzte. Das wäre wirklich eine Wohltat. Aber es ging
natürlich nicht, weil noch immer kein Simon wiederauftauchen würde, und dann
würde Janina wirklich zur Polizei gehen. Besser, sie hinzuhalten. So lange, bis
das Stück lief. Bis Dave sein Versprechen gehalten hatte. Danach wäre alles
egal, dann wäre ihr alles recht.


Das Handy klingelte, sie hatte schon damit gerechnet. DeeDee drückte
den Anruf weg. Viermal hintereinander. Dann kam wieder eine SMS, es war der
reinste Terror.


Ich habe DeeDee gesagt, dass ich zur Polizei
gehe, heute noch, wenn sie mich nicht zu Dir bringt. Und Josef ist tatsächlich
ein Kinderficker.


DeeDee biss sich in den Finger. Sie musste etwas unternehmen. Sie
musste schnell etwas unternehmen, sie brauchte eine Idee, und bis dahin musste
sie Janina hinhalten.


Bitte, sei nicht so theatralisch, ja? Wenn es Dir
so wichtig ist, kann DeeDee Dich ja morgen mitbringen. Dann können wir von mir
aus reden. S. P.S.: Ich mache das Handy jetzt aus. Du nervst nämlich.


Janina war wirklich eine schreckliche, klammernde, kontrollsüchtige
Mutter. Der arme Junge konnte einem leidtun. Sie steckte das Telefon zurück in
die Handtasche und holte stattdessen den Cutter aus dem Reißverschlussfach, in
dem sie auch den Blutstiller aufbewahrte. Sie brauchte das jetzt. Nur ein
bisschen. Nur damit sie klarer denken konnte.


Sie setzte sich in Unterhose auf den Klodeckel, fuhr die Klinge des
Cutters ein Stück weit heraus und begann damit, das kranke, linke Bein zu
bearbeiten. Sie reinigte es, holte heraus, was immer wieder schmerzte, nach all
den Jahren noch schmerzte, ließ den Druck ablaufen. Das Blut fing sie mit einem
zusammengefalteten Stück Klopapier auf. Sie hatte keine Lust, hinterher zu
putzen.


Als das erste dünne Rinnsal zu versiegen begann, schnitt sie nach,
tiefer, sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu stöhnen, und dann
liefen auch Tränen über ihre Wangen, und das tat gut.


Sie wusste, jetzt war der richtige Moment aufzuhören, wenn sie nicht
wollte, dass es aufzufallen begann. Wenn sie zu tief schnitt, musste sie damit
zum Arzt gehen, um es nähen zu lassen, und dann würde man ihr Fragen stellen,
Fragen, die sie schon kannte. Und sie würde nicht noch einmal in die
Geschlossene gehen. Nie wieder, das war vorbei! Sie musste jetzt nur aufhören,
damit sie nicht zu tief schnitt.


Nur ein bisschen noch, ganz vorsichtig. Sie konnte einen Verband
anlegen. Das würde sogar zum Stück passen, das wäre gar nicht verkehrt. DeeDee
atmete tief durch und setzte den Cutter noch einmal an, ein paar Zentimeter
weiter unten, tiefer, und das Blut quoll in dicken, dunkelroten Tropfen hervor,
die schwollen und überliefen und in mehreren Bahnen heiß an ihrem Bein
hinabrannen.


Die Augen halb geschlossen, ließ sie es diesmal auf den Boden
laufen, sah zu, wie die Tropfen ineinanderliefen, lehnte den Kopf gegen die
Duschabtrennung und wünschte sich zum ersten Mal seit Jahren eine Zigarette.


Dabei hatte sie direkt nach ihrem Unfall mit dem Rauchen aufgehört,
war seitdem nicht ein einziges Mal mehr auf den Gedanken gekommen, eine
Zigarette zu wollen. Die letzte Zigarette, die hatte sie nach der
Premierenfeier der Cenerentola geraucht … DeeDee
schloss die Augen. Das Blut lief seit so vielen Jahren. Sollte es weiterlaufen,
bis sie die Besinnung verlor. So wie damals. Genau wie damals …


1996, Premierenfeier La Cenerentola.


»Bitte, bring mich nach Hause«, sagt DeeDee und legt die Hände an
die Schläfen. Sie muss die Migräne nicht spielen, um Dave von den anderen
Gästen loszueisen. Sie hat tatsächlich rasende Kopfschmerzen, seit sie aus dem
Bad heruntergekommen ist, mit frisch gewaschenem, aber noch nicht ganz trocken
geföhntem Haar.


Sie hat schnell nacheinander einige Gläser Sekt getrunken, hat sich
hier und dort dazugestellt, hat geplaudert und geflirtet, wie es sich gehört,
aber die Kopfschmerzen sind immer schlimmer geworden, und schließlich hat sie
sich zwei Aspirin von Marianna geben lassen. Aber die helfen auch nicht,
scheinen die Sache eher noch schlimmer zu machen.


»Bitte, Dave. Mir geht es wirklich nicht gut. Ich brauche dich
jetzt.«


Dave macht eine ungeduldige Kopfbewegung. Begreift er denn nicht,
dass es ihr ernst ist. Sie ist fertig, sie hatte einen verdammt harten Tag und
ihr ganzes Leben lang noch nicht solche Schmerzen.


»DeeDee, das hier ist die Premierenfeier. Ich kann mich nicht
einfach davonstehlen. Du schon mit deiner Nebenrolle, aber ich doch nicht.«


Für diese Bemerkung möchte sie ihn am liebsten ohrfeigen. Als ob man
ihr nicht ohnehin schon genug das Gefühl gibt, nicht so wichtig zu sein.


»Hör zu, fahr nach Hause.« Er nimmt ihren Sommermantel von der
Garderobe und drängt sie zur Tür. »Ich verspreche, dass ich später nachkomme.«


DeeDee kann kaum laufen vor Schmerzen, aber er schiebt sie gnadenlos
weiter zu ihrem kleinen, schwarzen Golf. Er will sie loswerden. Und dann spürt
sie seine Lippen an ihrem Ohr, und ein Schauer läuft an ihrem Hals hinab. Seine
Hände liegen auf ihrem Hintern, und sie will mehr.


»Und dann massiere ich dir den Kopf und den Nacken und alles, was du
sonst noch möchtest. Das ist die beste Medizin gegen Kopfschmerzen.«


DeeDee dreht den Kopf und küsst Dave, hart und fordernd, und er
küsst sie ebenso zurück. Und dann schiebt er sie von sich.


»Fahr jetzt, ich muss wieder rein.«


Gut. Sie wird fahren. Sie dreht ihm den Rücken zu, in dem
Bewusstsein, dass er sie anschaut, sie bewundert. Jeder Mann tut das. Außer er
ist schwul. Und selbst Schwule beten sie an. Sie weiß, was sie zu bieten hat.


Als sie vom Parkplatz fährt, ist Dave schon wieder hineingegangen.
Sie öffnet das Fenster, lässt sich Wind um den pochenden Schädel wehen. Im
Autoradio läuft Forbidden Colors. Sie liebt das
Stück, die Kopfschmerzen lassen ein wenig nach, sie kann sogar lächeln. Sie
fühlt sich wie eine Geisha, die ihrer wahren Liebe begegnet ist, in dem Wissen,
dass sie ihn niemals besitzen wird, denn sie leben in verschiedenen Welten.
Immer wieder hat sie ihn voller Sehnsucht von ferne betrachtet, und er sie, und
heute, heute Nacht werden sie sich zum allerletzten Mal lieben, bevor er in ein
fernes Land zieht. Vielleicht in den Krieg …


DeeDee fährt rechts raus auf den Berliner Ring und seufzt, kurbelt
das Fenster noch weiter hinunter, während sie beschleunigt, lässt sich bei
hundertachtzig Stundenkilometern vom Fahrtwind die Haare um den Kopf peitschen.
Sie drückt den Zigarettenanzünder rein, und während er aufheizt, beugt sie sich
nach rechts, um eine Zigarette aus dem Handschuhfach zu fummeln.


Plötzlich zittert sie vor Aufregung, weil ihr bewusst wird, dass
heute geschehen wird, worauf sie seit Wochen hinarbeitet. Heute Nacht ist es so
weit. Dave wird zu ihr kommen, er wird mit ihr schlafen. Nachdem er die halbe
Welt gefickt hat, wird er endlich zu ihr kommen und begreifen, dass er sonst
nichts mehr braucht auf der Welt. Sie werden zusammen sein. Und dann hat sie
ihn. Dann ist der Weg zu den Sternen frei.


Ihr Ohr ist direkt neben dem Radio, als sie die Schachtel mit den Mentholzigaretten
endlich spürt und hervorzieht und das Lied zu Ende ist und der Lokaltratsch
kommt.


Und das hier ist ganz aktuell. Eben gerade haben
sich auf der Premierenfeier zu Josef Rosts La Cenerentola der Prinz und das Aschenputtel auch im wahren Leben gefunden.
Dave Warschauer und Marianna Bergmann haben sich verlobt. Herzlichen
Glückwunsch den beiden Stars.


Beinahe verreißt DeeDee das Steuer. Aber nur beinahe.


Sie richtet sich kerzengerade auf, den Blick auf die fast leere
Autobahn gerichtet. Der Zigarettenanzünder springt heraus, und DeeDee steckt
sich die Zigarette an, saugt hektisch die Mischung aus Kühle und Tabak in ihre
Lungen.


Sie wünscht sich, dass es ein schlechter Scherz ist. Aber es ist
keiner. Sie weiß es. Sie ist diesem Schwein auf den Leim gegangen, wie so viele
andere vor ihr.


Aber so einfach wird er nicht davonkommen. Er hat ihr etwas
versprochen. Und das Versprechen wird er halten. Koste es, was es wolle.


DeeDee tritt aufs Gas, schneller, sie muss endlich ankommen, endlich
da sein, um etwas zerschlagen zu können, etwas zerbrechen zu können, denn wenn
Dave sie zerbricht, dann muss sie ihn zerbrechen, und sie wird ihn zerbrechen,
irgendwie, und darum tritt sie noch stärker aufs Gaspedal, zweihundertdreißig
jetzt, mehr gibt der Golf nicht her, und dann kommt endlich die Abfahrt
Pankow/Weißensee, und sie reißt das Steuer nach rechts, ohne vom Gas zu gehen.
Bricht durch die Leitplanke.


Es geht abwärts, sie sieht die unterführende Straße näherkommen, sie
weiß, was passieren wird, und sie tritt noch immer aufs Gaspedal, hält das
Steuer in der Hand, als könnte sie da unten einfach weiterfahren wie in einem
Actionfilm.


Dann bohrt sich etwas durch DeeDees Hüfte und Rücken, sie fühlt ihre
Beine brechen. Metall zerschneidet ihr Gesicht.


DeeDee wartete noch ein wenig, bis der erste, leichtere
Schnitt ganz zu bluten aufgehört hatte. Dann drückte sie die Ränder des
tieferen Schnitts zusammen und klammerte die Wunde mit zwei schmalen Pflastern.
Anschließend verband sie den Oberschenkel noch mit einer Mullbinde und zog
ihren langen grünen Rock darüber.


Als sie zwanzig Minuten später in die mittlerweile stockdunkle
Ehrenhalle kam, war niemand mehr da. Nur ihre Kamera stand noch dort, die grüne
Diode leuchtete ihr freundlich entgegen. Sie nahm immer noch auf. Genau wie sie
gehofft hatte.


DeeDee setzte sich direkt auf die Bühne und sah sich im Dunklen das
Material auf dem Display an. Was sie hörte, war phantastisch. Sie hatte ein
Päderastengeständnis aufgenommen.


Jetzt hatte sie alle in der Hand. Und sie musste gar nicht viel tun.
Jeder würde selbst eins und eins zusammenzählen können, wenn sie die
Informationen geschickt verteilte. So würde sie nicht nur Janina weiter
hinhalten können und Dave und ihre verdiente Premiere bekommen, sie würde sogar
dafür sorgen können, dass niemals auch nur der Schatten eines Verdachts auf sie
fiel.


Endlich war DeeDee sich wieder sicher, dass das Schicksal am Ende
doch auf ihrer Seite stand.


Als Assistentin musste Janina alle Nummern parat haben,
musste jeden jederzeit erreichen können, wenn Rost ihn oder sie brauchte. Aber
sie hatte die Nummer nicht. Sie hatte die Nummer nicht, weil sie einfach zu
feige gewesen war, Ulli darauf aufmerksam zu machen, dass Dave auf der
allgemeinen Telefonliste fehlte. Weil sie nicht den Eindruck erwecken wollte,
an seiner Nummer interessiert zu sein.


Wahrscheinlich hatte Dave selbst dafür gesorgt, dass sich nicht
jeder einfach so seine Nummer holen konnte. Aber sie war die Assistentin. Sie
hätte sie haben müssen.


Das KBB im ersten Stock des Bettenhauses war nicht besetzt. Ulli
vergnügte sich wahrscheinlich mit den Bühnenjungs irgendwo auf dem Gelände.
Janina wurde klar, dass Rosts leidenschaftliche Ansprache kaum zwei Wochen zuvor
nicht angekommen war. Jeder hier hatte längst verstanden, dass es vorbei war.
Niemand hörte mehr auf ihn. Dave kam nicht zur Probe, das KBB war nicht
besetzt, und sie selbst war ebenfalls kurz davor, nicht mehr zur Verfügung zu
stehen.


In der Cafeteria war Dave nicht, in seinem Zimmer nicht und auch
nicht in der Werkstatt oder Kostümabteilung, in keinem der Aufenthaltsräume und
keiner der Küchen. Das Eldorado war geschlossen. Es
hing ein Urlaubsschild an der Tür. Janina legte die Hände wie einen Trichter an
die Scheibe und blickte in den dunklen Innenraum. Gab es hier Kinderschänder?
Zuhälter? Böse Menschen? Sie konnte nichts entdecken, keine benutzten Kondome
auf dem Boden, keine Spritzen. Natürlich nicht. Das hier war eine Bar, eine
ganz normale Bar. Und selbst wenn es keine ganz normale Bar war, würde man das
nicht auf den ersten Blick erkennen. Gut, noch einmal die Runde, noch einmal
zurück in die rote Halle, vielleicht übte er dort.


Während Janina durch die Eingangshalle marschierte, die direkt unter
der Bühne lag, nahm sie wieder diesen schalen Geruch wahr, der ihr auf dem Weg
zu DeeDees Picknick schon aufgefallen war. Dumpf, süßlich, beklemmend. Er kam
ihr vertraut vor, ohne dass sie ihn einordnen konnte. Der Geruch haftete im
Rachen, schien sich von hinten in die Nase hochzuarbeiten und erzeugte ein
flaues Ekelgefühl.


Auf der Bühne war Dave auch nicht.


Endlich, um elf Uhr abends, rief Ulli zurück.


»Ich brauche Daves Nummer«, sagte Janina knapp.


»Was denn, so spät noch? Ich will mich gerade hinlegen.«


»Hast du die denn nicht auf dem Handy?«


»Warte mal.«


Janina hörte Ulli an ihrem Handy rumfummeln, bevor sie wieder mit
ihr sprach.


»Nein. Komisch.«


»Weil sie in der Liste fehlt. Niemand hat sie.«


»Na, so ein Mist.«


»Ich brauche sie aber.«


»Dann muss ich mich extra noch mal anziehen und ins KBB
runtergehen.«


»Ist ja nicht mein Problem, wenn du den ganzen Tag nicht da bist.
Das ist eh ein Unding.«


»Ja, schon gut. Mann, wozu brauchst du denn jetzt
Daves Nummer?«


Janina hatte nicht vor, mit Ulli darüber zu diskutieren.


»Ich finde nicht, dass dich das was angeht.«


»Okay. Na ja. Sehe ich anders. Wenn ich seine Nummer rausgebe und du
ihn so spät anklingelst, kriege ich nachher noch Ärger mit ihm.«


»Guter Versuch, Ulli. Aber ich bin die Regieassistentin.«


Kurze Stille am anderen Ende der Leitung. Dann ein Seufzen.


»In fünf Minuten bin ich unten.«


»Bis gleich.«


Janina zog sich einen Kaffee aus dem Automaten in der Küche und
wartete vor dem KBB. Es dauerte eher fünfzehn Minuten, und sie blickte immer
wieder links und rechts den finsteren, nur von Straßenlaternen erleuchteten
Gang hinab. Der Effekt, dass man wegen der Krümmung die Enden nicht sehen
konnte, gab ihr im Dunkeln noch mehr als sonst das Gefühl, dass in jedem Moment
jemand um die Ecke kommen musste, jemand, der ihr nicht wohlgesonnen war. In
diesem Flughafen könnte man Horrorfilme drehen. Oder Computerspiele mit Zombies
und zuckenden Monstern ansiedeln, mit fiesen, fistelnden Geräuschen, so wie in
DeeDees Musik, wenn das Mädchen zum ersten Mal tötet, um die Tanzschuhe zu
bekommen: Das Knistern einer alten Grammofonplatte, ein grollender Klavierlauf,
der immer wieder auf Anfang zurückspringt, begleitet von hämmernden Drums und einem schrillen Sopran,
der unverständliche Worte singt. Die Klangfarbe ist knabenhaft
dünn, ohne Obertöne, kaputt und böse.


»So«, sagte Ulli, die wie aus dem Nichts hinter Janina aufgetaucht
zu sein schien, so plötzlich, dass Janina aus ihren Gedanken hochschreckte und
ihr entgeistert in das solargebräunte Gesicht unter dem jungenhaften
Kurzhaarschnitt schaute. Ulli sah mitgenommen aus, trotz der Bräune. Sie
schloss das Büro auf, fuhr den Computer hoch, der gespenstisch blaues Licht in
ihr Gesicht warf, so als säße sie noch immer im Solarium.


»W, W, W, W, Warschauer, da ist er. Ich schick dir die Nummer gleich
aufs Handy. Noch was, wenn ich schon mal hier bin?«


Janina versteckte den Schrecken, den Ulli ihr eingejagt hatte,
hinter ein wenig Zorn. »Warum war das Büro eigentlich nicht besetzt, und warum
warst du nicht erreichbar? Das hier ist wirklich dringend, weißt du?«


»Das tut mir leid. Ich war im Krankenhaus. Aber ich hatte eigentlich
Bescheid gesagt. Herr Rost wusste das.« Ulli blickte kurz auf. »Da hat sich bei
mir nämlich was Kleines verabschiedet.«


Es dauerte einen Moment, bis Janina begriff, was Ulli meinte, und es
war ihr peinlich, über sie geurteilt zu haben, ohne die näheren Umstände zu
kennen.


»Das ist ja … das tut mir leid. Das ist bestimmt schlimm.«


»Schlimm? Nein, ich bin verdammt froh. Das wäre das Letzte, was ich
jetzt hätte gebrauchen können.«


Ulli schloss die Bürotür wieder ab, und Janinas Handy meldete den
Empfang von Daves Nummer.


»Also, ich geh jetzt ins Bett, ich bin noch ein bisschen wackelig
auf den Beinen. Nacht.«


Ulli winkte und war weg.


Janina sah ihr nach, bis sie hinter der Biegung des Flurs
verschwunden war.


Selbst als Dave sie damals auf so unfassbare Weise zurückgestoßen
hatte, wäre sie nicht auf die Idee gekommen, das Kind loswerden zu wollen. Sie
konnte sich nicht vorstellen, wie irgendein Mensch froh sein konnte, ein Kind
zu verlieren. Selbst wenn es noch nicht größer war als ein Regenwurm.


Janina wählte seine Nummer und wartete, wählte ein zweites Mal, bis
er endlich ranging.


»Hallo, ja?«


»Ich muss mit dir reden.«


»Wer ist denn da?«


»Janina. Die Assistentin und Kostümbildnerin.«


»Ah, ja. Geht es um die Probe heute? Es ist ja schon spät und …«


»Es geht nicht um die Inszenierung.«


»Ja?«


Dave wirkte vorsichtig. Bevor DeeDee so hereingeplatzt war, hatten
sie einen Moment der Vertrautheit geteilt, aber davon war jetzt nichts mehr
spürbar. Er war so distanziert, wie man es gegenüber einer spät abends
anrufenden unattraktiven Frau wohl sein musste, wenn man Dave Warschauer war.


»Es ist wichtig.«


»Hat das nicht bis morgen Zeit?«


»Nein.«


»Worum geht es denn?«


»Darüber möchte ich mit dir persönlich reden.«


Schweigen. Dann:


»Okay. Du könntest zum Südstern kommen, in die Starbar,
da bin ich gerade mit … weißt du, wo das ist?«


»Ja, die kenne ich von früher. Ich bin in zwanzig Minuten da. Lauf
nicht weg.«


Janina legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten, rannte die Treppe
hinunter und war auf dem Weg, bevor sie Gefahr lief, darüber nachzudenken, was
sie vorhatte. Wenn sie rannte, würde sie auch weiterhin keine Chance haben,
doch noch Angst zu bekommen und einen Rückzieher zu machen.


Der schnellste Weg führte zwischen Friedhof und Kleingartenkolonie
hindurch, und auch den Umweg zur Fußgängerampel sparte sie sich, schlängelte
sich stattdessen zwischen Autos in voller Fahrt über den vierspurigen Columbiadamm.


Früher war der Durchgang zwischen Kleingärten und Friedhof
asphaltiert gewesen, aber jetzt schoss überall Gras und Löwenzahn aus dem
buckligen Pflaster, die Schlaglöcher waren nur spärlich mit Schotter
aufgefüllt, und weiter hinten ging die Straße in einen einfachen Lehmweg über.


An einem schmalen Gittertor musste Janina anhalten, sich an den
kantigen Eisenstangen festhalten, vornüber gebeugt, um wieder zu Atem zu
kommen. Sie war noch nie in ihrem Leben gejoggt und auch noch nie in einem
Sportverein oder Fitnessstudio gewesen. Die einzige regelmäßige Bewegung, die
sie hatte, waren Wanderungen in den kanadischen Wäldern. Die waren auch
anstrengend, aber Rennen war trotzdem etwas anderes.


»Verdammt«, stieß sie hervor. Der Schweiß lief ihr bereits überall
am Körper runter.


»Kusch!«, machte es plötzlich neben ihr, und Janina wich erschrocken
zurück. Dann noch einmal:


»Kusch!«


Dicht hinter dem Gittertor stand ein alter Mann auf dem schmalen
Plattenweg und versuchte, sie zu verscheuchen wie einen lästigen Hund. Er war
vollkommen nackt.


Deshalb und weil sie so erschrocken war, erkannte Janina ihn nicht
gleich, aber als er anfing, unsicher von einem Bein aufs andere zu wackeln,
fiel ihr der etwas zurückgeblieben wirkende Schuster wieder ein. Schuh-Lang.
Dort hatten sie die Tanzschuhe in Auftrag gegeben. Es kam ihr vor, als sei das
ein halbes Leben her.


»Gehen Sie weg!«, jammerte der alte Mann und wedelte mit dünnen
Armen, an denen viel zu große Hände baumelten.


»Verschwinden Sie, schnüffeln Sie nicht! Ich sehe hier nach dem
Rechten, passen Sie besser auf. Merken Sie sich das! Vergessen Sie es!«


Janina wich zurück. Obwohl es sicher kaum Harmloseres gab, als einem
alten, verwirrten Flitzer zu begegnen, raste ihr Herz.


Endlich drehte der Alte sich um und schlurfte, nackt, wie er war,
die Treppen zu dem Teich hinunter, der schwarz und rund in einer Senke lag. Sie
konnte den Blick nicht abwenden, schlich sich wieder näher an das Gitter heran,
um seinen Weg verfolgen zu können.


Der Alte stieg in den Teich, wollte vielleicht in Ruhe eine Runde
schwimmen, nachts. Wahrscheinlich war das verboten, darum hatte er sie
verscheuchen wollen. Genau. Das war alles. Dennoch konnte sie ihren Blick nicht
abwenden.


Der Alte schwamm, den Kopf hoch aus dem Wasser gereckt, mit
schnellen, ruckenden Bewegungen. Er paddelte tatsächlich wie ein Hund. So
arbeitete er sich langsam einige Meter voran, und dann, als er etwa in der
Mitte des Teichs angekommen war, begann er im Kreis zu paddeln. Sein Kopf
sackte immer wieder ab, rutschte unter die Wasseroberfläche. Es war
offensichtlich, dass er gar nicht schwimmen konnte. Was, wenn er ertrank? Was
machte er dort bloß?


Und dann kam er nicht mehr hoch. Janina zählte, bis zehn, bis
fünfzehn. Bis zwanzig. Okay. Sie musste etwas tun. Sie packte das Gittertor,
setzte einen Fuß an und wollte sich hochziehen, als der Alte plötzlich wieder
auftauchte. Sie hörte sein Husten bis hier herauf. Er richtete sich auf, seine
Brust ragte zur Hälfte aus dem Wasser, und er begann auf und ab zu federn, als
stünde er auf einem Unterwassersprungbrett.


»He, Sie! Ist alles in Ordnung?«, rief Janina dem Alten zu.


»Alles recht!«, rief der Alte zurück und winkte. »Verschwinden Sie!
Vergessen Sie es!«


Janina nickte, ließ das Gittertor los, setzte den Fuß ab, der schwer
wie ein Klumpen Blei auf den Weg klatschte. Gut. Es ging sie nichts an, was der
Alte nachts in einem Teich tat. Sie musste weiter.


Es gab kein Schild an der Eingangstür, die Starbar war nur etwas für Eingeweihte. Janina nahm sich
keine Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Kurz dachte sie daran, dass sie
wahrscheinlich hochrot im Gesicht war und die dünnen Haare ihr nass an der
Stirn klebten, und sie stellte fest, dass es ihr egal war. Es spielte keine
Rolle mehr.


Eine Treppe führte in den Keller hinab, die Stufen waren mit weißen
Punktlichtern beleuchtet, wie eine Sternenspur, die Janina den Weg zeigte. Zu ihrem
Star. Janina schüttelte den Gedanken ab, indem sie die Schultern hochzog, sie
wieder fallen ließ. Das hier war nicht romantisch. Definitiv nicht. Trotzdem
überkam sie eine gewisse Aufregung. Seit jener Nacht, in der sie es Dave das
erste Mal hatte sagen wollen, war so viel Zeit vergangen.


Damals war ihre Aufregung voller Angst, aber auch voller Vorfreude
gewesen. Angst und Freude rufen dieselben physiologischen Reaktionen hervor,
das wusste sie von den vielen Gelegenheiten, bei denen sie Bühnenmenschen mit
Lampenfieber beobachtet hatte. Rötung der Haut, Beschleunigung von Atmung und
Herzschlag, ein flaues Gefühl oder Kribbeln in der Magengrube. Bühnenleute
mussten lernen, ihre Angst zu genießen, sie als Freude zu interpretieren.


Aber Janina war niemals auf eine Bühne hinausgetreten, sie wusste
nicht, wie man Angst in Freude verwandelte. Sie empfand außer Angst nur eine
untergründige, zitternde Wut, kaum zu bändigen.


Es war, als würde nach diesen vielen Jahren etwas in ihr erwachen,
ein Tier, das sie mithilfe von sehr viel Essen in Tiefschlaf gehalten hatte.
Die Verletzung, die Enttäuschung, das Verlassensein. Die unerwiderte Liebe.
Alles totgefressen.


Doch seit sie Dave wiedergesehen hatte, hatte sie kaum noch essen
können, und seit Simon weg war, gar nicht mehr, ihre Hosen begannen zu
rutschen, ohne dass sie sich darüber freuen konnte.


Die zweite Tür am unteren Ende der Treppe führte in die
verräucherte, unterirdische Höhle der Starbar. Als Janina sie öffnete, spürte
sie einen Mordshunger in sich, eine Bestie, die erwacht war und gefüttert
werden wollte. Sie glitt mit schnellen, gezielten Bewegungen durch die Räume
der Bar und suchte ihre Beute.


Dave saß auf einem weißen Ledersofa, einen Arm lässig über der
Rückenlehne, die Finger nur Zentimeter weit von HahNis weißer Haut entfernt.
Sie trug ein schwarzes, trägerloses Top, das ihren tanzgestählten Körper
bestens zur Geltung brachte, das glänzend schwarze Haar lag wie gebügelt auf
ihren Schultern. Das verstand Dave also unter einem hässlichen Mädchen auf seiner
Wellenlänge.


HahNi blickte unter dem exakt geschnittenen Pony hervor direkt in
Janinas Augen, als sie mit festen Schritten näherkam, zog an ihrer Zigarette,
paffte den Rauch aus und stieß Dave an.


Gib dir keine Mühe, Mädchen, dachte Janina. Es ist schon zu spät für
ihn. Janina stand vor ihm.


»Ich will allein mit dir sprechen«, sagte sie, ohne HahNi eines
weiteren Blickes zu würdigen.


HahNi warf Dave einen zweifelnden Seitenblick zu, sah dann wieder
Janina an, beinahe mitleidig. Ja, das kannst du dir nicht vorstellen, dass so
eine wie ich mit so einem wie Dave was unter vier Augen zu besprechen hat,
oder?


»Lässt du uns einen Moment allein, HahNi?«, sagte Dave.


Janina lächelte grimmig.


»Du kannst sie auch gleich ganz nach Hause schicken, du wirst hinterher
wahrscheinlich sowieso keine Lust mehr auf einen Gutenachtfick haben.«


HahNi stand mit einem Ruck auf. Ihr Top entpuppte sich als
Minikleid, das sie erst nach unten fummeln musste, bevor sie auf ihren
silbernen Highheels davonstöckeln konnte. Sie hatte sich ziemlich viel Mühe
gegeben für Dave. Wenigstens waren die Schuhe nicht rot. Und sie konnte darin
perfekt laufen. So wie sie aussah und sich bewegte, hätte sie ein Filmstar sein
können. Eine Mischung aus Lucy Liu und David Bowies China Girl. Oder let’s dance. Put on
your red shoes and dance the Blues. Ja,
das beschrieb das ganze Desaster hier ziemlich gut. Eigentlich müsste HahNi das
Mädchen tanzen. Sie hatte die richtige Energie dafür. Und das Können.


»Was gibt es denn so Wichtiges, dass du mir den Abend versauen
musst?«, fragte Dave lässig.


Janina merkte, dass sie HaHNi nachglotzte. Wenn sie ehrlich war,
wirklich ehrlich, musste sie dann zugeben, dass sie neidisch auf HahNi war? Auf
ihr Aussehen, darauf, dass sie mit Dave ausging? Janina schüttelte den Kopf.
Nein, das war es nicht. Aber sie würde schon noch draufkommen, wie sie sich
fühlte. Es war ein so ungewohntes Gefühl, dass sie es nicht benennen konnte.


Trotz seiner klaren Worte lächelte Dave das Jungenlächeln, das
Grübchen in seine Wangen zauberte und seine Augen strahlen ließ. Selbst wenn er
böse war, war er noch lieb. Doch diesmal war Janina nicht beeindruckt. Es ließ
sie kalt.


»Hast du mich eigentlich nicht wiedererkannt?«, wollte sie wissen.


Ihre Stimme war ruhig, nichts von der Wut lag darin, die sich in
ihren Eingeweiden um sich selbst drehte wie ein Tier, das einen Ausgang sucht.


Daves Augen wurden schmaler, er sah sie wachsam an, schüttelte den
Kopf. Dann seufzte er.


»Willst du dich nicht erst mal hinsetzen, was bestellen?«


Janina setzte sich auf die Kante eines Sessels, gerade aufgerichtet,
eine Haltung, die ihr trotz ihres Umfangs immer eine gewisse steife Würde
verlieh. Doch dann ließ sie sich nach hinten in das weiche Leder sinken, entspannte
sich.


Sie brauchte diesen Moment, bevor sie es aussprechen konnte. Nicht
weil sie Angst hatte. Es war eher so, dass sie Dave noch ein wenig zappeln
lassen wollte. So wie er damals sie hatte zappeln lassen auf dieser
Premierenfeier, als er sie nicht angesehen hatte, nicht mit ihr geredet hatte.
Als er Wichtigeres vorgehabt hatte.


Ein junger Kellner kam, ein hübscher Mann mit dunklen Augen,
vielleicht ein Tunesier oder Marokkaner.


»Möchten Sie etwas trinken?«


»Einen Mai Tai bitte«, sagte Janina, ohne nachzudenken, und
erwiderte den glühenden Blick, den der Kellner ihr zuwarf. Sie wusste
natürlich, dass sie für einen Nordafrikaner so etwas wie ein Schönheitsideal
repräsentierte. Blond, weiß, üppig. Aber es war das erste Mal, dass sie sich
unter einem solchen Blick wohlfühlte, dass sie annehmen konnte, was dieser für
sie viel zu junge Mann in ihr sah.


»Einen Mai Tai. Darf ich Ihnen auch noch etwas bringen?«


Dave winkte ab, und der Kellner verschwand wieder.


Janina überlegte, ob heute ein guter Tag wäre, um mit dem Rauchen
anzufangen. Aber dann fand sie, dass es genug sei. Sie würde sich nur
lächerlich machen. Sie schloss die Augen und schmeckte die Worte, die sie
gleich sprechen würde.


»Der Name Janina sagt dir nichts?«


Sie lauschte, Dave rutschte offenbar auf dem Sofa hin und her. Sie
sollte die Augen öffnen, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Aber noch war es
nicht so weit.


»Wir kennen uns von der Cenerentola-Inszenierung.«


Stille, dann zögerlich:


»Nein, tut mir leid.«


Das konnte doch nicht wahr sein. Konnte ihre Affäre so wenig
Eindruck auf ihn hinterlassen haben? Hatte er so wenig dabei empfunden? Sie
hatte immer das Gefühl gehabt, er würde, genau wie sie in ihm, ganz in ihr
aufgehen, ganz und gar im Jetzt und vollkommen hingegeben. Janina hielt die
Augen immer noch geschlossen.


»Wir haben genau vierunddreißig Mal gevögelt. Du mochtest es, wenn
ich dabei deine Sachen trug. Damals haben sie mir gepasst.«


»Einmal Mai Tai.«


»Danke«, sagte Janina, richtete sich auf, besah sich das große Glas,
das der Kellner mit einer schwungvollen Bewegung vor sie hinstellte. Sie fühlte
die Kälte, die es ausstrahlte.


»Jan?«, fragte Dave ungläubig.


Janina nickte. »Ich mochte es nicht, dass du mich so nennst.«


Dave lachte.


»Du warst damals so knabenhaft. Ich habe dich echt nicht
wiedererkannt!«


Dave schien sich tatsächlich zu freuen, diese Wissenslücke zu
schließen. Als wäre es das Normalste von der Welt, über sechzehn Jahre alten
Sex zu reden.


»Mensch! Was hast du denn die ganzen Jahre gemacht? Du warst damals
so plötzlich verschwunden, wir haben uns gar nicht verabschiedet. Es ging ja
dann auch alles so drunter und drüber wegen Sebastians Tod und DeeDees Unfall.«


»Ich habe unseren Sohn großgezogen.«


Erst nachdem sie es ausgesprochen hatte, begann Janinas Herz zu
jagen, wurden ihre Hände feucht. Sie hatte sich alle Aufregung für diesen
Moment aufgespart, und sie wünschte, sie hätte die Worte zurücknehmen können in
die Dunkelheit des Käfigs in ihrem Innern, um sie dort weiter ruhigzustellen.


Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Jetzt ging es nur noch voran.
Janina nahm einen tiefen, zitternden Atemzug.


»Ich wollte es dir an dem Abend sagen, als du dich verlobt hast.
Leider wusste ich nichts von dieser Verlobung.«


Sie wartete, dass Dave reagierte, wartete eine Ewigkeit, wie es ihr
schien, betrachtete die kondensierten Wassertröpfchen, die an ihrem Glas
hinabliefen, inhalierte die rauchgeschwängerte Luft und horchte auf das Summen
der Gespräche um sie herum.


Dave und sie schienen auf einer Insel des Schweigens zu sitzen,
gefangen in einer Glasglocke, die sie vom Rest der Menschheit trennte, und
Janina wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


Dann stand Dave plötzlich neben ihr, vor ihr, aufgebaut,
gestikulierend. Sein Gesicht wirkte im Clublicht dämonisch, wild, und Janina
fürchtete einen Moment lang, er könnte sie schlagen oder ihr ihren Mai Tai ins
Gesicht schütten, obwohl das eigentlich ihre Rolle gewesen wäre.


Wahrscheinlich hatten schon hundert Frauen behauptet, von ihm
schwanger zu sein. Wahrscheinlich war das eine Standardfalle, aus der er sich
schon zu oft entwunden hatte. Wahrscheinlich hatte er es gründlich satt und
glaubte ihr nicht. Und sie hatte keinen Beweis. Nicht mal in Form des Sohnes,
den sie ihm vorzeigen konnte.


»Komm schon«, zischte er und drängte sich an ihr vorbei. »Ich muss
an die Luft.«


Er lief voran, so schnell, dass Janina Mühe hatte, aus dem tiefen,
weichen Sessel hochzukommen und ihm zu folgen. Sie pflügten sich durch die
Menschen, die am Rand der Tanzfläche standen, an der Bar vorbei und die Treppe
hinauf. Standen schließlich draußen, mitten in einer überwarmen Sommernacht
unter einem schweren, verhangenen Himmel.


Dave atmete, als ob er gerannt sei, packte Janina mit hartem Griff
am Unterarm, zog sie mit.


»Komm schon.«


Janina folgte ihm, zu verwirrt, um sich zu wehren oder zu fragen,
was das sollte.


Er schlug den Weg Richtung Flughafen ein. Wollte er jetzt mit ihr
zurückgehen? Was hatte er vor? Sie stolperten die kleine Straße an der
Friedhofsmauer entlang, rechts an der ersten Kirche vorbei, und noch ein paar
Hundert Meter, und dann würden sie den Durchgang zum Columbiadamm erreichen, an
der Kleingartensiedlung mit dem Nachtschwimmer vorbei.


Der Gedanke an den alten Mann lenkte Janina von ihrer eigenen,
verwirrenden Situation ab. Sie hätte vielleicht doch die Polizei rufen sollen.
Aber mit welcher Begründung? Janina nahm sich vor, nach dem Mann zu sehen.


Doch so weit kamen sie gar nicht.


Dave zog sie nach links auf das finstere Gelände mit der zweiten,
erdrückend monumentalen Kirche darauf, zog sie weiter, außer Sicht des Weges.
Was hatte er vor? Wollte er sie irgendwo zwischen den Büschen beseitigen, weil
sie ihn mit Vaterschaft bedrohte?


In Janina regte sich ein Anflug von Angst. Im Grunde kannte sie
diesen Mann überhaupt nicht, er war ein Fremder, und er benahm sich
beunruhigend. Sie versuchte, ihr Handgelenk seinem Griff zu entziehen, aber
Dave hatte Kraft und setzte sie ein.


»Dave. Lass los. Das tut weh«, brachte Janina atemlos hervor und
stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen ihn.


Mittlerweile befanden sie sich zwischen der Rückseite der Kirche und
einem Erdwall, hinter dem sich die Tennisplätze und dann der Columbiadamm
befinden mussten.


Endlich blieb Dave stehen, ließ sie aber nicht los, packte ihr
zweites Handgelenk, als sie versuchte, seine Finger zu lösen.


»Dave, lass mich los!«


Sie stand mit dem Rücken zur Wand, und er war ganz dicht vor ihr.


»Hast du Angst?«, fragte er durch zusammengepresste Zähne.


Janina nickte. Ja, sie hatte Angst.


Plötzlich ließ er sie los, wandte ihr den Rücken zu, leicht
vornübergebeugt, schwer atmend. Seine Stimme war sehr leise, als er sprach.


»Das ist gelogen, oder?«


Janina schüttelte den Kopf. Sie musste Ruhe bewahren, sie hatte
nichts zu befürchten. Nichts, außer dass Dave ihr nicht glaubte.


»Wenn du ihn siehst, wirst du es selbst erkennen. Er sieht genauso
aus wie du.«


Dave wandte sich ihr wieder zu, seine Augen waren groß und dunkel
wie die eines Kindes.


»Wie heißt er?«


»Simon.«


»Und du bist dir sicher?«


»Absolut.«


»Wie kannst du dir so sicher sein?«


Janina zögerte, aber es musste gesagt werden. Es ging hier nicht um
sie oder ihre Gefühle. Es ging um Simon.


»Du bist der erste und der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen
habe. Jemand anders kann es nicht gewesen sein.«


Als sie es aussprach, klang es so unwahrscheinlich wie die
Behauptung einer jungfräulichen Geburt. Janina wartete darauf, dass er
loslachte, dass er abwinkte und ging.


Stattdessen kam er noch einen Schritt näher, sie konnte ihn jetzt
fühlen, die ganze Länge seines Körpers so dicht an ihrem. Und dann presste er
sich an sie, als ob er sich in Janina vergraben wollte. Sie spürte sein Gesicht
in ihrer Halsbeuge, seinen Atem, seine Finger, die sich in ihren Rücken
krallten.


Janina fühlte sich steif wie ein Baum, hart wie ein Stein.


Dave schluchzte in ihre Schulter wie ein Kind. Und sie verstand es
nicht.


Musste sie es nicht sein, die heulte? Und was war mit seiner
Berührung? Warum löste sie nichts in ihr aus? Die ganze Zeit, seit sie ihm
wiederbegegnet war, hatte sie gedacht, dass da wieder dieses Verschmelzen,
dieses Verschwinden sein würde, wenn sie ihn nur berühren könnte, so wie damals.


Doch es war ganz anders jetzt. Dave war nur ein anderer Körper.
Verschieden von ihr. Nach wie vor ein fremder Mann, der ihren Körper benutzte,
um seine Gefühle auf ihr abzuladen, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte. Sie
schob Dave von sich.


»Was ist los? Was sagst du?«


Dave wischte sich über die Augen.


»Was ich sage? Scheiße, sage ich!«


Er lief ein paar Schritte weg, kam wieder zurück, wusste nicht,
wohin mit seinen Händen, die unkoordiniert durch die Nachtluft ruderten.


»Warum erfahre ich das erst jetzt?«


Er klagte sie an. Er sie.


»Du meinst, du hättest das früher wissen wollen? Das ist doch wohl
nicht dein Ernst!«


Da, endlich, war die Wut wieder, und jetzt drehte sie sich nicht
mehr hilflos in Janinas Magengrube, jetzt fand sie einen Ausgang.


»Ich habe an deine Liebe geglaubt! Du hast mich verraten!«, schrie
Janina.


Sie hielt inne, sprach leiser weiter, kontrollierte den Druck, ließ
ihn in dosierten, scharfen Stößen entweichen.


»Du hast mich glauben lassen, ich wäre die Einzige.« Atmen.


»Dann verlobst du dich mit einer anderen.«


Atmen.


»In meinem Beisein.«


Atmen.


»Mit einer, von der ich nicht einmal etwas wusste.«


Atmen.


»Du hattest Affären mit DeeDee.«


Atmen.


Dave schüttelte den Kopf. »Nicht mit DeeDee. Mit der nicht,
niemals!«


Janina fegte seinen Einwand fort.


»Mit Rost.«


Atmen.


Und jetzt lauter, sollte man es doch bis zum Columbiadamm hören!


»Du hast alles gefickt, was dir über den Weg lief!«


Dann war die Luft raus, und Janina fühlte sich nicht mehr wie ein
Tier im Käfig, sondern wie ein Mensch, der nach langer Zeit im Keller plötzlich
frische Nachtluft atmet.


»Denkst du, ich hätte noch Vertrauen in dich gehabt? Und denkst du,
du hättest ein Kind haben wollen? Du hättest mir Geld gegeben und mich zur
Abtreibung geschickt.«


Dave blieb stehen. Nickte. Er gab ihr recht.


»Janina, damals wusste ich noch nicht, dass ich steril werden würde.
Es lag an einer Infektion. Marianna und ich wollten Kinder, unsere Ehe ist
daran gescheitert.«


Dave liefen jetzt wieder Tränen übers Gesicht, aber er blieb auf
Distanz.


»Jetzt habe ich das Gefühl, ich habe mein Kind verpasst. Ich hätte
es wissen wollen.« Dave hielt inne, sah sie an, nickte. »Aber wenigstens weiß
ich es jetzt, nicht wahr? Simon. Ein guter Name. Wie alt?«


Janina fühlte das Grinsen auf ihrem Gesicht. Sie fühlte sich mit
einem Mal leicht. Alles würde ein gutes Ende nehmen.


»Rechne doch mal.«


»Sechzehn?«


»Übermorgen wird er sechzehn. Ja.«


Dave kam auf sie zu, legte die Hände auf ihre Schultern, und plötzlich
spürte Janina wieder, was sie jemals an ihm angezogen hatte. Die Eleganz seiner
Bewegungen, das Gesicht, die Lippen.


»Ich schulde dir was.«


Janina nickte. Ja, er schuldete ihr was, und sie würde es sich
nehmen. Jetzt. Bevor der Moment verging.


Sie legte ihre Lippen auf seine, wartete, ob er sie für sie öffnen
würde, und er tat es, küsste sie, und dann war es wie früher.


Alle Unsicherheiten waren weggefegt, alle Gedanken nichts weiter als
ein bisschen Staub, den man später würde zusammenkehren können, sie fühlte,
sah, schmeckte, und sie wusste, dass es ihm genauso ging. Sie hatte sich
niemals in ihm getäuscht. Wenn er liebte, dann liebte er ganz. Nur konnte es
eben sein, dass er seine Liebe nicht auf einen Menschen konzentrierte. Und als
Janina merkte, wie egal ihr das war, wie wenig es sie kümmerte, mit wem Dave
alles schlief oder nicht schlief, überrollte sie etwas, was sie noch nicht
erlebt hatte, ein Hochgefühl, das sie in finstere Tiefen riss, eine schwindelerregende
Fahrt in die reine Existenz.


Danach lagen sie im Laub vom letzten Jahr und rauften wie zwei
Kinder auf dem Schulhof, bis sie zerkratzt und lachend innehielten.


»Ich hatte echt vergessen, wie unglaublich du bist«, sagte Dave und
strich Janina zärtlich ihr weißblondes Babyhaar aus der Stirn.


»Ich habe nie vergessen, wie unglaublich du bist«, gab Janina
zurück.


»Aber ich habe eine Entschuldigung«, sagte Dave.


Janina setzte sich auf, schüttelte ihr T-Shirt aus, an dem Erde und
Laub hingen, und zog es über.


»Ich weiß nicht, ob ich sie hören möchte.«


»Bitte, hör sie dir an. Es ist mir wichtig.«


Gut. Das würde jetzt auch nichts mehr ändern. Janina nickte.


Auch Dave zog sein T-Shirt wieder über, und Janina empfand leichtes
Bedauern, als seine breite Brust unter dem Stoff verschwand. Hatte sie diesen
Mann wirklich die ganzen Jahre geliebt? Liebte sie ihn jetzt? Sie wusste es
nicht.


»Du weißt, dass damals einer der Tänzer Selbstmord begangen hat?«


»Sebastian?«


Dave nickte. »Ich war ziemlich durch den Wind. Genau wie Joe.«
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geht nicht, sie fliegt die Treppen hinauf, sie ist in einem Schwarz-Weiß-Film.
Mit aufgemalten Brauenbögen und dunklem Mund. Der Schweiß der Aufführung klebt
an ihr wie eine Trophäe, und sie fühlt sich wie eine Diva, eine Femme fatale.
Kehliges Lachen, vernichtender Blick, und so abgrundtief schön! Sie wird den
Schweiß lassen, wo er ist. Nur die Haare muss sie waschen vor der Feier. Josef
Rosts Bad ist im ersten Stock am Ende des Flurs, eine unschuldige, cremefarbene
Tür.


Das Badezimmer steht unter Dampf. Weiße Schwaden ziehen zur Tür
heraus, dazwischen blitzen Messingarmaturen, Rosts altmodische Brillantine
steht auf dem Waschbeckenrand, und der silberne Föhn mit dem schwarz-weiß
umwebten Kabel hängt an einem Haken. Sie riecht Rasierseife und Badeschaum. Ein
männlicher Geruch.


»Sebastian? Was machst du denn hier?«


Er hält ein dickes, schwarzes Tagebuch in der einen Hand, einen
Kugelschreiber in der anderen. Sein Haar klebt an der Stirn, seine Knie ragen
aus dem Badewasser, die haarlose Brust ist gerötet. Er klappt sein Buch zu und
legt es sorgsam auf den Hocker neben der Wanne.


»Baden. Offensichtlich.«


Das Wasser muss fünfzig Grad heiß sein, neuer Schweiß mischt sich
mit dem alten auf DeeDees Rücken, und sie wischt sich mit der Hand über die
Stirn.


»Das geht jetzt aber nicht!«


»Doch, es geht. Könntest du nun wieder rausgehen?«


»Aber ich muss mir die Haare waschen.«


Warum macht Sebastian keinerlei Anstalten, die Wanne zu räumen? Er
sieht sie nicht einmal an. Der Schweiß beginnt zu laufen und zu jucken.


»Erstickst du nicht?«


DeeDee öffnet das quadratische Sprossenfenster, atmet ein paar Züge
frische Luft, betrachtet die alten Eichen in dem parkähnlichen Garten. Wie viel
diese Villa wohl gekostet haben mag? Ob Rost das ganze Geld nur durch seine Arbeit
als Regisseur und Choreograph hat, oder ob er noch andere Geschäfte am Laufen
hat?


Sie dreht sich zu Sebastian um.


»Los jetzt, raus da, ich muss mir die
Haare waschen.«


»Und ich muss baden.«


»Wenn du nicht rausgehst, schmeiß ich dein Buch in die Wanne.«


Zum ersten Mal sieht er sie an.


»Das würdest du tatsächlich tun.«


Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung, und DeeDee nickt.


Sicher würde sie es tun. Warum auch nicht?


Sebastian stößt einen Seufzer aus.


»Na schön. Häng dich rüber, ich wasch sie dir.«


»Aber nicht, dass du mein Kleid nass machst.«


Er zuckt die Achseln. »Zieh’s halt aus.«


DeeDee lächelt. Ach, so läuft das also. Sie tritt vor die Wanne,
dreht ihm den Rücken zu.


»Mach mal auf, ja?«


Er öffnet den Reißverschluss, und sie lässt das Kleid fallen und
steht da, in Slip, halterlosen Strümpfen und ihren neuen, schwarzen
Lacklederpumps, in einer perfekten Pose, sie spürt seinen Blick auf der
eleganten Linie ihres Rückens. Langsam steigt sie aus dem Kleid, hebt es auf,
hängt es an einen Handtuchhaken, ihr Körper unter Spannung, die Bewegungen
zugleich kraftvoll und lasziv, sie spürt die Blicke auf ihren Brüsten, ihren
Beinen. Sollte sie den Slip auch noch ausziehen?


Nein, das wäre zu offensichtlich.


Sebastian wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht, greift nach der
Brause, stellt die Temperatur ein. DeeDee steht mit leicht gespreizten Beinen
vor der Wanne, stützt sich mit den Händen ab und beugt sich vor.


»Gut so?«


»Perfekt«, sagt DeeDee. Sie hält die Augen geöffnet, das Wasser, das
von ihren Haaren in die Wanne läuft, löst den Schaum auf, Sebastians knochige
Füße kommen zum Vorschein, sein Geschlecht treibt wie ein kleiner, dicker Fisch
im Wasser.


»Welches Shampoo soll ich nehmen?«


»Was gibt es denn?«


DeeDee bleibt vornübergebeugt stehen, als Sebastian die Flaschen auf
dem Badewannenrand hin und her rückt.


»Das ist alles Badezeug. Es gibt nur Antischuppenshampoo for men.«


»Scheiße.«


»Willst du?«


»Was bleibt mir übrig?«


Sebastian verteilt Shampoo auf DeeDees Kopf, der Geruch von Josef
Rost breitet sich aus, unerotisch, ernüchternd. DeeDees Hände auf dem
Wannenrand sehen weiß und blutleer aus, Sebastians Füße in der Wanne sind feuerrot.


So geht das nicht. Diese Situation sollte knistern und glühen. Also
löst DeeDee die rechte Hand vom Wannenrand, spielt damit an der
Wasseroberfläche, lässt sie hin und her gleiten, während Sebastian ihr den
Schaum aus den Haaren spült, und dann lässt sie die Hand tiefer sinken. Berührt
den kleinen, dicken Fisch im Wasser. Hält ihn fest. Übt sanften Druck aus. Keine
Reaktion, keine Regung.


»Fertig«, sagt Sebastian und stellt das Wasser aus. »Könntest du
jetzt bitte meinen Schwanz loslassen?«


DeeDee zieht ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Wasser
rinnt in dünnen Strängen aus ihrem Haar in die Wanne.


»Ich wollte dir nur einen Gefallen tun.«


»Danke, zu gütig. Die Handtücher sind dort am Haken.«


DeeDee richtet sich auf, ihre Beine, ihr Rücken haben nun keine
Spannung mehr, sondern sie fühlen sich steif und ungelenk an, als sie zu den
Handtüchern stakt. Sie schlingt sich ein großes, gelbes Tuch um den Kopf.
Wendet sich ab, wendet sich dem Spiegel zu.


In ihrem Gesicht steht ein Ausdruck des Erstaunens. Er hat sie
abblitzen lassen.


Aber DeeDee kann doch jeden Mann haben. Jeden. Sie rubbelt sich vor
dem Spiegel die Haare ab, trocknet den Schweiß unter ihren Achseln, benutzt
Rosts Deo und kommt sich wie ein Transvestit vor mit all den herben Gerüchen an
ihrem Körper.


Sie beginnt, ihr Haar über eine Bürste glatt und glänzend zu ziehen.
Der uralte Föhn dröhnt mit der Lautstärke einer Straßenkehrmaschine, und doch
erträgt DeeDee die Stille nicht, die unter diesem Dröhnen liegt, das
Nichtsprechen, das Schweigen. Sie muss fast schreien, um den Föhn zu übertönen.


»Weißt du, Dave und ich, wir werden heute sicher nicht lange
bleiben. Morgen ist ja schon die nächste Vorstellung, und da muss er
ausgeschlafen sein. Na ja, viel schlafen werden wir wahrscheinlich dennoch
nicht.«


DeeDee zwinkert Sebastian zu, aber der liegt mit geschlossenen Augen
in der Wanne und sieht es nicht.


»Er war einfach wundervoll heute Abend, findest du nicht auch? Rost
hat ein solches Glück, mit ihm zu arbeiten. Er ist nicht nur unfassbar
talentiert, er ist auch noch schön. Und ein echter Gentleman. Und im Grunde ein
großes Kind. Er fragt nicht, er genießt einfach. Und bei seiner nächsten
Inszenierung werde ich die Hauptrolle mit ihm tanzen, wir haben …«


»Du kannst doch gar nicht tanzen, DeeDee. Du hast null Talent.«


Der Föhn dröhnt, ihr Ohr wird immer heißer, weil sie vergessen hat,
den Luftstrom zu bewegen. Dann besinnt sie sich, ihr Blick begegnet sich selbst
im Spiegel, sie nimmt die nächste Haarsträhne in Angriff.


Doch, sie sieht großartig aus, die Lippen perfekt geschwungen, die
Augenbrauen schmal und definiert, die Haut so weiß und rein, die Brüste nicht
flach und unscheinbar, wie bei so vielen Tänzerinnen, sondern rund und fest,
mit langen, spitzen Warzen.


»Und so unwiderstehlich bist du auch nicht.«


Mit diesen Worten taucht Sebastian ab, lässt sich abwärts gleiten.


DeeDee starrt ihn an, starrt die weißen Knie an, die aus dem Wasser
ragen, die geschlossenen Augen mit den langen Wimpern knapp unter der
Wasseroberfläche, das Geschlecht, das noch immer träge im Wasser treibt.


Wie lange kann einer so tauchen, ohne zu ersaufen, denkt DeeDee, und
der Föhn dröhnt und dröhnt, und plötzlich erträgt sie dieses gleichförmige
Geräusch nicht mehr.


Sie wirft den Föhn weg, stößt ihn von sich. Kein Mann kann ihr
widerstehen, keiner! Und der Föhn tanzt durch die Luft, auf Sebastian zu, der
immer noch unter Wasser liegt, und das schwarzweiße Kabel ist lang, es ist lang
genug, und es ist nicht verdreht oder verknotet, und es reicht. Endlich hört
dieses Dröhnen auf. Sebastians Leib versteift sich in vollkommener, wohltuender
Stille.


Keine Sicherung knallt raus, es erfolgt keine automatische
Abschaltung. Der Föhn arbeitet, wälzt das Wasser um und um, und DeeDees Blick
fällt auf Sebastians Penis. Er ragt gerade nach oben, berührt beinahe die
Wasseroberfläche.


DeeDee richtet sich das noch nicht ganz trockene Haar, zieht ihr
Kleid an, schließt ohne Hilfe den Reißverschluss, legt neuen Lippenstift auf
und zieht die Badezimmertür sorgfältig hinter sich zu, bevor sie nach unten
geht.


Janina wusste von dem toten Tänzer, aber sie hatte ihn praktisch
kaum gekannt.


»Joe hat ihn gefunden«, sagte Dave. »Ich erinnere mich jetzt sogar,
dass du unten auf dem Sofa gelegen hast, im Salon, als ich runtergekommen bin,
um die Polizei zu rufen. Du hast geschlafen.«


»Ich habe, ehrlich gesagt, nicht viel davon mitbekommen damals.«


»Er hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Ich, wir, er …«


Janina wusste, was Dave sagen wollte. Mit ihm hatte er also auch
eine Affäre gehabt. Gab er sich die Schuld an seinem Tod?


Sie versuchte sich zu erinnern. Sie hatte das Bewusstsein verloren,
als Rost Daves und Mariannas Verlobung verkündet hatte. Aufgewacht war sie mit
einem Verband um die Hand und einer Beule am Kopf, und ja, es war auf diesem
hellen Sofa gewesen, sie hatte an die stuckverzierte Decke gestarrt, auf die
cremefarbene Seidentapete, auf den hochflorigen Teppich vor dem Sofa und hatte
versucht, nicht mehr Janina Zöllner zu sein, sondern irgendeine junge Frau, die
aufwacht, ohne zu wissen, wer sie war. Sie musste aufhören, Dave zu lieben. Sie
musste vor allem hier fort!


Sie war aufgestanden, und als sie das Haus verlassen hatte, da waren
vom Ende der Straße her gerade zwei Polizeiwagen eingebogen. Und als sie in den
ersten Bus gestiegen war, der vor ihrer Nase gehalten hatte, hatte sie gesehen,
dass sie vor Rosts Haus gehalten hatten.


Der Skandal danach war weitgehend an ihr vorübergegangen. Sie hatte
sich in der Wohnung ihrer Oma verkrochen, hatte sich für Monate abgeschottet,
bevor sie Josef aufgesucht und ihn um Hilfe gebeten hatte.


»Josef hat nie davon gesprochen. Er hat alles für mich getan. Aber er
hat nie ein Wort darüber verloren.«


Plötzlich mied Dave Janinas Blick, studierte die nachtdunkle
Rückseite der Kirche, als ob es dort irgendetwas Interessantes zu entdecken
gäbe.


»Ja. Er ist nach diesem Vorfall sehr hilfsbereit geworden. Es war
sehr unangenehm für ihn.«


Janina spürte, dass Dave etwas zurückhielt, ihr nicht alles
erzählte.


»Dave, ist Rost ein Kinderficker?«


Dave wirkte alarmiert. »Warum fragst du das?«


»Simon hat ihn so genannt. Er hat den Flughafen verlassen, er ist
woanders untergekommen. Wegen Rost. Und Rost hat zugegeben, dass er, er steht
auf … aber er hat geschworen, dass er Simon nichts getan hat. Simon will keinen
Kontakt zu mir. Deswegen bin ich zu dir gekommen. Ich glaube, es war ein
Fehler, ihn von dir fernzuhalten. Er steckt in einer Krise. Er braucht jetzt
einen Vater.«


Dave stand auf. »Verdammt!«


Da war schon wieder diese Wut, die sie an Dave bisher gar nicht
gekannt hatte.


»Gehen wir.«


»Wohin?«


»Es gibt einiges zu besprechen. Etliches. Ich brauche einen Kaffee.«


Dave ging voran, und diesmal folgte Janina ihm, ohne dass er sie
hinter sich herzerren musste.


Als sie an dem Gittertor vorbeikamen, blieb Janina stehen.
Nur ein Blick, um sicherzugehen. Der Teich lag jetzt in vollkommener
Dunkelheit, kein Mond erhellte ihn, und auch in den Hütten ringsum war kein
Licht.


»Janina, komm.«


»Hier war vorhin ein alter Mann. Ich dachte, er ertrinkt. Dann ist
er plötzlich wieder aufgetaucht. Ich glaube, er ist immer noch da. Irgendwas
stimmt da nicht.«


Dave trat neben sie, legte das Gesicht ans Gitter.


»Da ist ein hellerer Fleck. Da.« Janina zeigte in die Richtung.


»Hallo? Ist da unten wer im Wasser?«, rief Dave.


Sie lauschten, hörten ein leises Plitschen, dann, tatsächlich, einen
schwachen Ruf.


»Hallo? Bitte Hilfe!«


»Hallo?«, rief Dave erneut. »Sind Sie im Wasser?«


»Ich kann nicht raus!«


»Wie lange ist er denn da drin?«, fragte Dave.


»Seit ich zu dir in die Bar gekommen bin. Anderthalb Stunden? Zwei?«


»Ich rufe einen Notarzt«, sagte Dave und tippte die Nummer ein.


»Ja, Dave Warschauer. Wir brauchen Feuerwehr und einen Rettungswagen
in die Kleingartenkolonie am Columbiadamm. Jemand ist dort in einem Teich und
ruft um Hilfe, und hier ist keine Beleuchtung … Ja. Wir warten.«


»Sollten wir nicht rüberklettern und ihn rausholen?«


Dave zögerte. »Meinst du?«


»Was, wenn ihm was passiert, bevor jemand da ist?«


Dave nickte und kletterte behände über das Gittertor. Dann packte
Janina die Gitter, setzte den Fuß an, genau wie zuvor. Wie lange konnte man im
Wasser überleben, wenn es so warm war wie jetzt? Die Brühe in dem Teich müsste
fast Körpertemperatur haben. Janinas Fuß rutschte ab, sie versuchte es erneut,
versuchte sich hochzuziehen, doch obwohl sie spürbar an Gewicht verloren hatte,
genügte die Kraft ihrer Arme nicht, um sich hochzuziehen. Müsste das nicht
eigentlich jeder gesunde Mensch schaffen, das eigene Gewicht hochziehen? Das
Gefühl, in ihrem Körper nicht zu Hause zu sein, kehrte auf einen Schlag und mit
voller Wucht zurück.


»Ich komme da nicht rüber, Dave«, rief sie.


»Jemand muss sowieso auf die Feuerwehr warten«, rief er zurück.


Janina nickte. Plötzlich war ihr kalt in ihrem verschwitzten
T-Shirt. Sie sah Dave nach, der zwischen den Hecken verschwand. Dann war sie
allein.


Die Feuerwehr brach das Gittertor kurzerhand auf, und die
Männer eilten mit ihrer Trage, Sauerstoff und Rettungskoffern die Stufen hinab.
Janina wollte nicht dabei sein, wenn sie den alten Mann aus dem Wasser zogen.


Sie wollte einfach nur nach Hause, sie wollte mit Dave allein sein.
Sie wollte, dass der nächste Tag kam und DeeDee sie zu Simon brachte, wie er es
gesimst hatte. Sie hatte noch nicht einmal ein Geburtstagsgeschenk für ihn.
Außer, dass sie seinen Vater mitbringen würde. Sie hoffte, dass das nicht
vollkommen nach hinten losgehen würde.


Janina hörte Bewegung im Wasser und die Stimmen, die vom Teich zu
ihr heraufdrangen.


»Ich hab ihn! Kommen Sie, ich halte Sie fest.«


Und dann: »Hier ist noch was im Wasser.«


»Nein, nein, da ist nichts im Wasser«, hörte Janina den Alten rufen.
»Vergessen Sie das.«


»Gut, legt ihn da hin.«


»Was sollen wir vergessen?«


Janina ging ein paar Stufen zum Teich hinunter und rief den Männern
von Weitem zu:


»Entschuldigen Sie. Ist es okay, wenn ich gehe?«


»Ja, vielen Dank für Ihren Anruf!«


»Dave?«, rief Janina.


»Ich kann nichts erkennen«, sagte ein Feuerwehrmann, der mit einer
starken Taschenlampe die Oberfläche des Teichs absuchte. »Das muss man im
Hellen machen.«


»Sollen wir die Polizei einschalten?«


»Neinneinnein! Nicht die Polizei, das würde Hanno gar nicht
gefallen. Nicht! Vergessen Sie es!«


»Okay. Macht Ihr das mit den Kollegen? Wir bringen ihn ins
Krankenhaus.«


Janina hörte die Worte, und ein unfassbarer Gedanke stieg in ihr
auf. Sie wollte ihn nicht denken. Morgen würde sie Simon sehen, gleich nach der
Vormittagsprobe würden sie zu ihm gehen. Sie waren verabredet. Das war das Einzige,
woran sie denken sollte.


Und dann war Dave bei ihr, legte einen Arm um die Schultern, und so
gingen sie.


»Gehen wir zu dir oder zu mir?«, wollte Dave wissen und grinste.


»Zu mir«, sagte Janina mit einer Selbstverständlichkeit, die vor ein
paar Stunden noch undenkbar gewesen wäre. Sie hatte das Gefühl, in ihrem ganzen
Leben noch nicht so müde gewesen zu sein. Trotzdem wusste sie, dass keiner von
ihnen würde schlafen können.


»Ich will alles über Simon wissen«, sagte Dave, »wie er ist und was
er sich zum Geburtstag wünscht. Wann ich ihn sehen kann. Und über die Sache mit
Rost muss ich auch mehr wissen.«


Janina fasste Dave an der Hand und nahm ihn mit.




TAG 12 – BRUCH


Durch die meterhohen Fenster fiel frühes Licht herein,
tauchte die Ehrenhalle in glühendes Rot und spiegelte sich auf HahNis glattem,
schwarzem Haar. Sie rieb sich an Matti, der Dave markieren musste und so tat,
als ob er armlos in einer Schweinehaut steckte. Er hatte einen roten Kopf,
grinste schief und fühlte sich sichtlich unwohl, als HahNi ihn gnadenlos
anmachte. Rost seufzte.


»HahNi! HahNi!«, rief er.


Sie warf das Haar zurück und sah ihn an.


»Was ist?«


»Oh, ich bin verliebt! Mach nur weiter so, Liebste.«


Rost lächelte. Ja, das war er wirklich. HahNi war so … energetisch.
Wütend. Rrrrrrr. Es war genau richtig gewesen, sie aus dem Bett zu holen. Sie
war viril, sie hätte ebenso gut ein Kerl sein können, ein schöner, junger Kerl.
Rost schloss die Augen und stellte es sich vor. Nein. Die Brüste störten.


»Hätte ich das doch nur früher gesehen«, murmelte Rost und schaute
auf seine aufgeschwemmten, bläulichen Hände. Die sahen nicht gut aus, trotz des
schönen Lichts. Wie eine Wasserleiche. Sie waren in den letzten Tagen nicht gut
vorangekommen. Er musste sich beeilen. Wirklich, das musste er. Er würde ab
jetzt jeden Tag noch eine Nachtprobe machen. Sonst war es nicht zu schaffen.


Wie spät war es eigentlich? Wo blieben die eigentlich alle? Er
musste es Dave sagen. Rost hob eine Hand, schnippte mit den Fingern, und der
Zauber wirkte: Die große Flügeltür der Ehrenhalle schwang auf. Auftritt Janina
und Dave. Na endlich!


»Janina, schon wieder zu spät«, sagte er knapp.


»Josef, es ist kurz nach sechs. Die Probe beginnt um neun«, sagte
Janina.


»Wir suchen DeeDee«, sagte Dave.


Rost seufzte. »Und, ist sie hier? – Nein. Sie kommt nicht mehr.«


»Josef, wir brauchen jetzt DeeDee. Denk nach, wo sie sein könnte.«


Rost schüttelte den Kopf.


»Dave, sie ist es, glaub mir. Wenn du erst einmal mit ihr geprobt
hast, wirst du es selbst sehen. Ihr seid perfekt füreinander. Du brauchst keine
DeeDee.«


»Das mag sein. Aber ich muss jetzt mit DeeDee sprechen.«


Das war nicht gut.


Auch deshalb nicht, weil Rost sich ziemlich sicher war, dass das
tatsächlich DeeDee war, die gerade hereinkam. Er hatte doch ganz klar gesagt,
dass er nicht mehr mit ihr proben würde.


»Raus!«, bellte es aus ihm hervor, und ein blauer Finger zeigte auf
sie, folgte ihrem Weg durch die Halle. Sie kletterte unbeirrt auf die Bühne.


»Raus!«


Und sein Geist gehorchte, er fuhr aus seinem Körper heraus in die
Höhe, schnellte der Decke entgegen, die quadratische Bühne unter ihm wurde
immer kleiner. So hoch war doch die Halle gar nicht, verdammt, das konnte doch
nicht stimmen so. Rost fühlte sich, als würde er direkt in den Himmel
auffahren, und irgendwo sah er eine rote Sonne, die blendete, aber das war in
einer anderen Dimension, und darum konnte er gleichzeitig immer noch sehen, was
da unten geschah, und er konnte zusehen, wie sein Körper etwas tat, was er
zutiefst wollte: Seine blau verfärbten Hände griffen die waffenstarrende
Kinderschaukel, die von der Decke hing, die Hände zogen die Schaukel zurück.
Ließen los.


Und die Schaukel schwang so wunderschön diagonal über die Bühne,
direkt auf DeeDee zu, das sah so lässig aus, so majestätisch ruhig, und war so
höllisch gefährlich. Wie die Sonne, die von Horizont zu Horizont zog. Und
eigentlich war das ja doch viel zu schnell so, das dauerte höchstens drei
Sekunden von Tag bis Nacht. Kein Wunder, dass er mit der Inszenierung nicht
fertig wurde. Und DeeDee wich einfach aus. Mist.


Seine Hände fingen die Schaukel, als sie zurückschwang, zogen sie
weiter, weiter, bis zum äußersten Rand der Bühne, um den Tag länger zu machen.
Sein gutes Auge spähte daran vorbei, während sein schlechtes Auge von oben
zusah.


»DeeDee. Du. Störst. Die. Probe.«


War das seine eigene Stimme? So klar und blau, so herzzerreißend
kalt? Herrlich!


»Wie meinst du das?«, fragte DeeDee.


»Du bist raus. HahNi ist drin.«


»So«, sagte sie.


Mehr nicht.


Mein Gott, die stand einfach auf der Bühne und grinste. Verschränkte
Arme. Bewegungslos. Das war doch Mist.


Aber er hatte schon eine Idee. Zuerst mal müssten DeeDees Hände in
HahNis Haare. HahNi könnte stolpern. Ein Absatz bricht ab. Weiber, die sich um
die roten Schuhe balgen. Schlammcatchen auf hohem intellektuellem Niveau. Genau
das brauchte er. DeeDee reißt an HahNis Haaren, das war gut, Rost konnte die
Büschel förmlich sehen, die zwischen ihren Fingern hindurchquollen wie frisches
Erdöl, wie eine Ölpest, die ihr die Flügel verklebte.


Rost legte die Hände an den Mund und rief laut, damit sie ihn hören
konnten da unten:


»HahNi! DeeDee will dir die Schuhe wegnehmen! Wehr dich!«


Seine Hände wollten die Schaukel wieder fassen, die sie eben noch
gehalten hatten. Aber die Schaukel war nicht mehr da. Sie war auf ihrem Weg
über den Horizont.


Rost spürte die Explosion wie eine Nova in seinem Raum. HahNi brach
zusammen, blieb liegen. Sie schien zu bluten. Phantastisch!


»DeeDee, das ist dein Einsatz!«


Aber DeeDee stand dort immer noch mit verschränkten Armen und
starrte ihn an.


»Wieso sollte ich der da helfen?«, fragte sie kalt. Ihr Kinn ruckte
in HahNis Richtung.


»Neeiiin! Nicht helfen! Schlagen sollst du sie, an den Haaren
reißen. Du bist wütend, du willst sie am liebsten tot sehen! Komm, ich zeig es
dir.«


Rost schnellte in seinen Körper zurück und packte HahNi an den
Beinen, schleifte sie über die Bühne, verdammt, war die schwer, die Latexhaut
blieb an ihr kleben, und das Blut von ihrem Kopf blieb an der Latexhaut kleben,
es gab eine richtige Schleifspur, Rot in Rot. Das war brillant, egal, wie
kritisch DeeDee ihn beäugte. Er schnaufte und keuchte.


»Wir brauchen die Spur so, dass man sie auch sehen kann. Breiter.«


Und seine Hände griffen zu und zogen, und dann sah er eine dritte
Hand, aber das war nicht seine, das war zumindest unwahrscheinlich. Er musste
von oben gucken, um zu erkennen, dass sie Dave gehörte. Die Hand war zur Faust
geballt. Sie traf sein schlechtes Auge.


Er fühlte etwas in seinem Kopf explodieren, alles bunt, und dann
blutig dahinter. Komisch, dass es gar nicht schwarz wurde. Schön. Bevor er auf
der Bühne zusammensackte, spürte Rost, wie er lächelte.


HahNi bewegte sich nicht, Rost bewegte sich nicht, und
DeeDee stand ebenso bewegungslos und starrte Dave an, der mit schmerzverzerrtem
Gesicht seine Faust ausschüttelte.


»Dave, wir brauchen einen Krankenwagen«, schrie Janina.


»Ich weiß«, sagte er und kniete sich neben Josef auf die Bühne. »Er
ist bewusstlos. Mein Telefon ist bei dir im Zimmer. DeeDee!«


Ein Lächeln spielte um DeeDees Lippen als sie Janina anblickte. »Ich
habe leider auch kein Telefon. Und von mir aus könnt ihr alle krepieren, du und
Dave und euer Scheißkind!«


Damit machte sie einen großen, ungelenken Schritt von der Bühne
hinab und verließ die Halle im Takt ihrer hinkenden Schritte. Eins, zwei,
Pausepause, eins, zwei, Pausepause. Janina war zu perplex, um zu reagieren, sie
wartete nur auf den krönenden Tusch, das Donnern der Flügeltür, doch es kam
nicht dazu. Dave holte DeeDee ein und drehte ihr einen Arm auf den Rücken.


DeeDee schrie auf, hoch und spitz, und knallte auf die Knie.


»Mein Bein!« Sie schrie wie am Spieß. »Dave, mein Bein!«


Aber Dave ließ sie nicht gehen.


»Janina!«


»Was?«


»Was ist mit deinem Handy?«


Natürlich. Wie hatte sie das vergessen können! Sie hatte es, wie
immer, in der Hosentasche, wie immer lag eine Hand leicht darauf, um auf keinen
Fall zu verpassen, wenn Simon sich melden sollte. Sie wollte zum zweiten Mal in
nicht einmal zwei Wochen die Notrufnummer wählen, doch Matti, der bisher steif
wie ein Baum auf der Bühne gestanden hatte, bewegte sich plötzlich.


»Ich mach das«, sagte er und hatte bereits das Handy am Ohr.


»Sag mir, wo Simon ist«, sagte Dave gefährlich ruhig zu DeeDee.
»Andernfalls wirst du es der Polizei erklären.«


»Warum?«, sagte DeeDee mit schmerzverzerrter Stimme.


»Wir wissen beide, dass du schon zweimal in der Geschlossenen warst,
weil du dich nicht unter Kontrolle hast.«


DeeDee sah Dave auf eine Weise an, dass Janina ohne Weiteres
glaubte, dass sie in der Lage war, einen Menschen zu verletzen. Sie musste sich
setzen.


Wieso hatte Dave ihr das nicht gesagt? Wieso hatte ihr das niemand
gesagt?


»Ich verstehe nicht, wie Janina jemandem wie dir ihr Kind
anvertrauen konnte. Aber jetzt will ich wissen, wo er ist. Jetzt sofort.«


Janinas Hals war plötzlich zu eng zum Atmen, und sie hatte ein
Rauschen in den Ohren, sodass sie kaum noch verstand, was geredet wurde.


Sie hatten nicht geschlafen. Sie hatten die ganze Nacht geredet, sie
hatte ihm die gesamten sechzehn Jahre erzählt, hatte ihm das Glück geschildert,
dieses Kind zu haben, und dann, als es längst hell geworden war, als vor den
weit geöffneten Fenstern längst Vögel sangen, hatte sie erzählt, dass DeeDee
sich um Simon kümmerte.


Und erst da war er unruhig geworden. Und dann hatte er wieder nur
gesagt: »Komm!«, und sie war hinter ihm hergelaufen wie ein aufgescheuchtes
Huhn, das nur ahnen konnte und nichts verstand, übernächtigt, voller Vorfreude
darauf, heute Simon zu sehen. Sie waren erst zu DeeDees Zimmer gegangen, aber
dort war sie nicht gewesen, sie hatten ihr eine Nachricht hinterlassen und
waren hierher in die Halle gekommen, um auf sie zu warten.


DeeDee hörte auf zu kämpfen, sie hielt ganz still. Sie schien in
sich zu gehen.


Und dann lächelte sie. Verbindlich und nett, wie Janina sie
kennengelernt hatte, und ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass all ihre
Nettigkeit vielleicht nur vorgetäuscht gewesen war, die Freundschaft nur
gespielt, und dass dahinter etwas lauerte, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


»Da müsst ihr ihn fragen.«


DeeDees Kinn wies auf den bewusstlosen Rost.


»Gestern Abend hat Simon mit ihm telefoniert. Sie haben sich
verabredet. Um etwas unter Männern zu klären.« DeeDee grinste und zuckte die
Achseln, so gut das in ihrer Zwangslage ging. »Und dann ist er los. Ich habe
nicht die geringste Ahnung, wo er jetzt ist.«


Janina fühlte nichts bei diesem letzten Satz. Sie begriff ihn nicht
einmal.


Dann kamen Sanitäter und brachten Rost und HahNi weg.


»Wir gehen jetzt zur Polizei«, hörte Janina sich sagen.


»DeeDee kommt mit.«


»Möchte jemand einen Kaffee?«, fragte Kommissar Helge
Schulz.


Es war noch verdammt früh, und ein Kaffee half vielleicht über die
Anfangsschwierigkeiten hinweg. Alle drei wollten einen, und Krissie ging los,
um welchen zu holen.


Die blonde Frau tat ihm leid. Sie war in Tränen aufgelöst. Den Mann
kannte er, das war Dave Warschauer, er hatte ihn neulich erst auf arte gesehen. Ein attraktiver Mann, aber er sah auch
ziemlich derangiert und übernächtigt aus. Und die mit der Narbe kannte er
ebenfalls, er hatte sie erst vor ein paar Tagen aus dem Eldorado
geleitet, weil sie dort randaliert hatte. Sie saß mit verschränkten
Armen auf ihrem Stuhl, starrte den Fußboden an und hatte als Einzige noch
nichts gesagt.


Als Krissie zurückkam, fischte Helge die dampfenden Becher vom
Tablett und reichte jedem einen.


»Danke, Krissie. Milch, Zucker?«


Drei Köpfe wurden geschüttelt. Dreimal schwarz. Also drei Menschen,
die Härten im Leben gewöhnt waren und sich nichts gönnten. Helge hatte seine
eigene Theorie, was die Bedeutung der Kaffeetrinkgewohnheiten anging, und
bisher hatte er immer recht damit gehabt. Er würde ihnen jetzt das Leben noch
schwerer machen.


»Also«, er blickte auf den Spickzettel, den Krissie ihm gemacht
hatte. Janina – ein schöner Name. »Frau Zöllner. Ihr Sohn ist verschwunden. Wie
sicher ist das?«


Es war nicht die Blonde, die ihm antwortete, sondern die mit der
Narbe. DeeDee, stand auf seinem Zettel. Sollte das ein Vor- oder Nachname sein?


»Ihm wurde etwas angetan«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, die
keinen Zweifel zuließ. »Und der Täter heißt Josef Rost. Der Choreograph. Er ist
brutal und absolut unberechenbar.«


»Ist das der, der ins Krankenhaus gebracht worden ist, weil Sie ihn
niedergeschlagen haben?«, fragte Schulz den Tänzer.


Drei Köpfe nickten.


»Krissie, würdest du bitte in Neukölln im Krankenhaus anrufen und
nachfragen, ob Herr Josef Rost bei Bewusstsein ist?«


Dann wandte er sich an DeeDee.


»Das ist ein starker Verdacht. Wie kommen Sie dazu?«


Diesmal war es Dave Warschauer, der antwortete.


»Er ist pädophil. Er hat sich schon früher für den Jungen
interessiert.«


»Das ist ebenfalls ein schwerer Vorwurf, Herr Warschauer.«


»Ich kann es bestätigen«, sagte Janina. »Er hat es mir selbst
gesagt. Aber er sagt auch, dass er seine Neigung nicht auslebt.«


»Und ich kann es beweisen«, sagte der Tänzer. »Ich muss mir nur von
zu Hause etwas schicken lassen. Ein Tagebuch.«


»Das Tagebuch von Herrn Rost?«


»Nein. Aber es wird trotzdem … soll ich es Ihnen schicken lassen?
Per Express ist es heute Abend oder morgen früh da.«


»Tun Sie das. Bevor wir nichts Konkretes in der Hand haben und Herr
Rost nicht vernehmungsfähig ist und wir auch nicht mit Sicherheit wissen, ob
und wo er und Ihr Sohn sich getroffen haben, können wir ja kaum etwas
ausrichten.«


»Er ist ja sowieso schon halb tot«, schluchzte Janina Zöllner.


Helge war sich nicht sicher, ob sie den Choreographen oder ihren
Sohn meinte.


»Vielleicht sollten Sie erst einmal alle Möglichkeiten überprüfen.
Vielleicht sehen Sie dort nach, wo Sie den Jungen untergebracht haben, Frau …
äh … DeeDee? Vielleicht ist er ja inzwischen zurückgekommen.«


Den verzweifelten Blick hatte er erwartet. Er kam in solchen Fällen
immer.


»Es tut mir leid, dass ich in diesem Moment noch nicht viel mehr für
Sie tun kann. Wo haben Sie Simon überhaupt untergebracht?«


Helge hätte Janina gerne eine Hand auf den Arm gelegt, sie beruhigt.
Aber er begnügte sich damit, ihr ein frisches Paket Taschentücher über den
Tisch zu schieben.


»In einer Datscha«, sagte DeeDee dumpf. »Gleich hier in der Nähe.«


Janina schnappte nach Luft.


»Aber warum hast du mir das nicht gesagt?«


DeeDee verdrehte die Augen. »Weil er es nicht wollte.« Sie betonte
jedes Wort, als hätte sie es schon hundert Mal gesagt. »Er kann jederzeit zum
Flughafen kommen, wenn er das will. Muss nur über die Straße gehen. Es ist
ideal.«


»Haben Sie vielleicht ein Foto von Simon?«


Der Tänzer zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und holte das
Foto eines etwa zwölfjährigen Jungen mit dichtem, haselnussbraunem Haar und
einem betörenden Lächeln hervor. Er war unverkennbar seines Vaters Sohn.


»Ich habe es erst gestern bekommen. Bitte seien Sie vorsichtig
damit.«


»Ist es aktuell?«


»Nein«, sagte Janina. »Er hat jetzt schwarzes Haar, schminkt sich
auch. Und er wird morgen sechzehn.«


Dann fing sie wieder an zu weinen, leise und dezent, man hörte es
nur an ihrem gelegentlichen harten Schlucken.


Helge nickte, steckte das Bild in die Mappe, die er bei der Arbeit
ständig mit sich herumschleppte. Er wusste zwar nie so richtig, wohin damit,
aber ohne sie kam er auch nicht aus.


»Lassen Sie doch bitte Ihre Personalien und Telefonnummern da, bevor
Sie gehen«, sagte er, stand auf, gab erst Warschauer, dann DeeDee und zuletzt
Janina Zöllner ein wenig länger und herzlicher die Hand.


Krissie steckte den Kopf zur Tür herein und vermeldete:


»Bewusstlos, nicht vernehmungsfähig.«


Das war schlecht.


»Dann müssen wir eben warten. Ach – und nehmen Sie meine Karte mit,
da ist meine Diensthandynummer mit drauf.«


Während die anderen beiden hinausgingen, stand Janina zwar auf,
blieb aber unschlüssig stehen.


»Könnten Sie nicht mitkommen?«, fragte sie leise.


Eigentlich bestand dazu kein Anlass. Noch nicht. Der Junge würde
sich wieder einfinden, wenn er sich lange genug bewiesen hatte, dass er Mama
nicht mehr brauchte. Aber das konnte Helge ihr so nicht sagen. Wenn an der
Päderastengeschichte etwas dran war, dann würde er sich damit ganz schön in die
Nesseln setzen. Gewalttätigkeiten, Kontrollverluste, ein starkes
Verdachtsmoment, die Behauptung des Jungen. So etwas musste man schon ernst nehmen.


»Warum wollen Sie mich dabeihaben?«


»Vielleicht finden Sie eine Spur, wo er hin ist?«, fragte sie.


Er antwortete nicht.


»Vielleicht aber auch wegen etwas, was hier nicht gesagt wurde«,
sagte sie noch leiser, sah ihn dabei nicht an.


»Was wollen Sie andeuten?«


Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter. Die beiden anderen
standen im Flur und warteten, den Blick auf sie gerichtet.


»Ist es wegen Frau DeeDee?«, fragte er leise.


Ein unmerkliches Nicken.


»Wo liegt das Problem?«


»Das Letzte, was ich von meinem Sohn persönlich gehört habe, ist,
dass er nach Kanada wollte. Nach Hause. Und Josef Rost sagt, Simon hätte
fünftausend Euro von ihm bekommen. DeeDee sagt aber, Simon war die ganze Zeit
bei ihr. Und sie … benimmt sich zum Teil ziemlich … merkwürdig. Ich weiß nicht
mehr, was ich denken soll.«


Helge überlegte. Wenn er wollte, konnte er genügend Gründe finden,
sich die Sache gleich anzusehen. Er wollte.


Sie gingen zu Fuß, DeeDee vorweg, angestrengt fröhlich
plappernd, aber Janina war viel zu ausgelaugt und verwirrt, um höflich zu sein
und zu reagieren, und Dave und der Kommissar ließen sich ebenso wenig darauf
ein.


Janinas Herz begann schneller zu schlagen, als ihr klar wurde, dass
sie genau zu der Kleingartenkolonie unterwegs waren, aus dessen Teich letzte
Nacht der alte Mann gerettet worden war. Sie war Simon so nahe gewesen, ohne es
zu wissen! Es war immer noch früh, aber die Luft war nach wie vor dick und
drückend, und Janina schwitzte jetzt ebenso aus Angst wie wegen der Hitze.


Als sie die Tennisplätze hinter sich gelassen hatten und der Asphalt
Schotter und Schlaglöchern wich, sahen sie es: Vor dem Tor der Kolonie stand
bereits Polizei.


Es war nicht einfach nur ein Streifenwagen, dessen Fahrer eine
Rauchpause machte. Es waren drei, einer davon ein großer Einsatzwagen, Leute
mit Latexhandschuhen liefen herum. Leute mit Funkgeräten. Leute mit Waffen. Und
da war rot-weißes Band mitten über den Weg gespannt.


DeeDee, die vorausgegangen war, wurde langsamer, blieb zurück. Sie
wirkte wachsam, wie auf dem Sprung.


»Sieht aus, als hätten wir ein Problem«, sagte Kommissar Schulz und
steuerte auf einen Polizisten am Absperrband zu, zeigte seinen Dienstausweis
und redete leise mit ihm.


Janina verstand nicht, was geredet wurde, obwohl ihre Sinne bis zum
Äußersten gespannt waren und sie ihre Umgebung überdeutlich wahrnahm: den
stahlblauen Himmel, den Autolärm, der vom Columbiadamm herüberdrang, das Pocken
der Tennisbälle beim Aufschlag, die Elster in der Fichte direkt über ihr, ihren
eigenen Herzschlag. Dave, der nach ihrer Hand griff und sie drückte.


Kommissar Schulz kam zurück, und sein Gesichtsausdruck zeigte
deutlich, dass er etwas Unangenehmes zu sagen hatte.


»Es tut mir leid, das wird jetzt für Sie schwierig, aber wir müssen
Sie um etwas bitten.«


Als niemand etwas sagte, fuhr der Kommissar fort.


»In der Anlage wurde eine Leiche gefunden. Ein Junge, etwa fünfzehn
Jahre alt.«


Janina hörte die Worte, aber sie verstand sie nicht. Neben ihr sank
DeeDee auf die Knie und fing an zu wimmern wie ein verletztes Tier. Sie
schüttelte den Kopf und wiederholte immer nur ein Wort, »bitte, bitte, bitte«,
und Daves Griff wurde immer härter, bis Janina vor Schmerz aufstöhnte.


»Wir wissen nicht, ob es sich um Ihren Sohn handelt. Aber wir müssen
sichergehen. Wir möchten, dass Sie sich den Jungen ansehen. Meinen Sie, Sie
schaffen das?«


Janina wusste nicht, ob sie das schaffen würde. Sie wusste nicht
einmal, ob sie in der Lage war, den nächsten Atemzug zu tun, oder ob sie einen
Fuß vor den anderen setzen konnte.


»Wo ist er?«, hörte sie Dave sagen.


»Sie haben ihn aus dem Teich geholt. Kommen Sie. Hier entlang.«


Der Kommissar fasste Janina vorsichtig am Ellenbogen, wie man eine
alte Frau stützt, die sonst stolpern oder fallen könnte.


»Ich will nicht«, hörte sie DeeDees tonlose Stimme hinter sich. »Ich
kann das nicht. Ich ertrag das nicht. Ich will hier weg.«


Der Kommissar drehte sich zu ihr um. »Es tut mir leid, aber ich kann
Ihnen das nicht ersparen.«


Er nickte einem Polizisten zu, der in der Nähe stand, damit er
DeeDee begleitete. Sie ließ den Kopf hängen wie jemand, der zum elektrischen
Stuhl geführt wird.


Janinas Beine bewegten sich ebenfalls, die Knie beugten sich, die
Füße fanden die Stufen, die zum Teich hinabführten, und da standen Leute,
liefen herum, sie schienen alle nach etwas zu suchen, und ihre Körper verdeckten
das, was in ihrer Mitte lag.


Dann entstand eine Lücke, jetzt sah sie ein Bein, weiß, dunkle
Flecken, ein Jungenbein im grünen Gras, dann eine Hand, wie eine geöffnete
Schale, bereit, zu empfangen.


Janinas Knie knickten ein, und sie musste sich auf die Treppenstufe
setzen, auf der sie gerade stand.


Etwas kitzelte ihre Kehle, und das Geräusch, das daraus emporstieg,
erkannte sie als Lachen. Ein Lachen ohne Luft, weil keine Luft mehr in ihren
Lungen war, die rausgekonnt hätte. Sie wollte einatmen, aber sie brauchte
mehrere Sekunden, um sich daran zu erinnern, wie das funktionierte. Dann
endlich strömte Luft ein, die sie zum Sprechen benutzen konnte.


»Das ist nicht Simon«, sagte sie.


Sie war sich ganz sicher. Das gebleichte Haar, die dünnen Arme, die
große Nase. Das war nicht Simon. Das war ein anderer Junge.


»Sind Sie sicher?«, fragte der Kommissar. »Wollen Sie nicht näher
rangehen?«


Janina schüttelte den Kopf.


»Ich bin mir sicher. Das ist nicht mein Kind. Das ist ein anderes
Kind.«


Und dann fing sie an zu weinen, so hart und krampfhaft, dass es sich
anfühlte, als würde ihre Brust in Stücke gerissen, und Dave saß neben ihr und
drückte sie an sich.


»Gott sei Dank«, sagte er. »Gott sei Dank.«


»Können wir dann gehen?«, sagte DeeDee. Sie wirkte hoch
konzentriert, als würde sie dem Frieden noch nicht ganz trauen. »Ich will das
da unten nicht sehen.«


Kommissar Schulz schüttelte den Kopf.


»Es tut mir leid, aber wir sind hier noch nicht fertig. Sie wollten
uns die Hütte zeigen, in der Sie Simon untergebracht haben.«


Der Kommissar hielt Janina ein Taschentuch hin, und sie putzte sich
die Nase.


»Wir haben hier ein totes Kind, und auch wenn es zum Glück nicht
Ihres ist, dann sollten wir doch sichergehen, dass Simon nicht hier ist.«


Janina nickte. Er hatte natürlich recht.


»Würden Sie uns dann bitte die Hütte zeigen, Frau … äh … DeeDee.«


Der Teich spiegelte in der Sonne, ein leichter Wind trug einen
Brechreiz erregenden, fauligen Geruch zu ihnen herüber, und DeeDee hielt sich
eine Hand seitlich vor die Augen, als sie an der Stelle vorbeikamen, wo der
tote Junge nur wenige Meter entfernt im Gras lag.


Janina wollte ebenfalls nicht hinsehen, aber sie konnte nicht
anders. Der Junge sah entsetzlich aus, aufgebläht, fleckig, mehr wie ein Alien
als wie ein Mensch.


Dann waren sie vorbei, das Geschehen spielte sich nun in ihrem
Rücken ab, die gedämpften Stimmen waren kaum noch zu hören. Janinas gesamten
Sinne konzentrierten sich auf das, was vor ihnen lag. Er würde da sein. Er
würde da sein. Er würde da sein.


Die Hütte, vor der DeeDee Halt machte, lag in erster Reihe direkt am
Teich. Sie sah recht geräumig aus, war aber nicht gut in Schuss, die Farbe
blätterte ab, und die Fenster waren blind vor Schmutz.


DeeDee ging zur Tür, prüfte das Vorhängeschloss, wandte sich dann
achselzuckend an den Kommissar.


»Es ist zu. Das heißt, er kann gar nicht da sein«, sagte sie. »Ich
hab doch gesagt, er hat sich mit Josef verabredet und ist weggegangen.«


Janina wusste nicht, ob sie in diesem Moment froh darüber sein sollte
oder nicht.


War er hier gewesen, als der andere Junge ertrunken war? Hatte er
etwas gesehen?


»Und das hier ist die Hütte? Das hier?!«


Daves Stimme zitterte vor Zorn.


DeeDee sah ihn verwundert an.


»Klar, wieso nicht? Hier kann er doch tun und lassen, was er will.«


»Es ist … runtergekommen«, sagte Janina.


»Es ist nur eine Gartenhütte. Was erwartest du?«


»Haben Sie einen zweiten Schlüssel?«, wollte der Kommissar wissen.


DeeDee zögerte.


»Ja, schon. Aber der ist im Flughafen.«


»Dann machen wir eben so auf«, sagte der Kommissar, stemmte einen
Fuß gegen die Wand der Hütte und riss ein paarmal kräftig am Schloss.


»He, Sie haben aber kein Recht dazu!«


Janina war sich auch ziemlich sicher, dass der Kommissar
Vorschriften verletzte, aber sie würde ihn sicherlich nicht daran hindern. Dave
griff erneut nach ihrer Hand und hielt sie fest.


»Wie sollte er denn da drin sein, wenn von außen zu ist?!«


DeeDees Stimme überschlug sich, und dann gaben die verrotteten
Scharniere nach, Holz splitterte, und die Tür war offen.


»Kein Problem, schließlich ist das Ihre Hütte, und ich habe Ihr
Einverständnis«, sagte der Kommissar gelassen. »Nicht wahr?«


DeeDee schwieg, als sie die Hütte betraten. Sie wirkte nervös.


Drinnen roch es muffig. Es gab ein altmodisches Eisenbett mit einer
Matratze, aber keine Decke darauf, einen fleckigen Teppich, blinde Fenster,
Staubmäuse und Rattendreck in den Ecken. Kein Tisch, kein Stuhl, kein Bild an
der Wand. Das hier war eher eine Gefängniszelle als eine Wohnung. Janinas Kehle
zog sich schmerzhaft zusammen.


»DeeDee!«, brachte sie verzweifelt hervor.


»Ich finde das auch mehr als unangemessen«, sagte Dave kalt.


»Jedenfalls ist er offensichtlich nicht hier. Und seine Sachen hat
er auch mitgenommen. Genau, wie ich gesagt habe.«


Kommissar Schulz ging durch den Raum und öffnete die Sperrholztür im
hinteren Teil der Hütte.


»Kommen Sie mal?«, sagte er zu Janina.


Als sie neben ihm stand, wischte er mit dem Zeigefinger über den
Waschbeckenrand. Es blieb eine deutliche Spur in der dicken Staubschicht
zurück. Der Kommissar sah Janina durchdringend an.


»Sehen Sie die Toilette an«, sagte er leise.


Janina warf einen Blick hinein. Kein Wasser im Becken.


»Gibt es hier etwas zu sehen?«, fragte DeeDee und reckte den Kopf in
die Nasszelle.


»Nichts als Dreck«, sagte Kommissar Schulz laut, während er Janina
weiter intensiv anblickte.


Dann drängte er DeeDee und Janina zur Tür hinaus.


»Nun, hier gibt es leider wirklich nichts zu sehen«, verkündete er.
»Kümmern wir uns also um Herrn Rost. Sie sagten, er hat eine Villa in Grunewald?«


DeeDees Gesicht hellte sich auf.


»Ja. Soll ich Ihnen die Adresse geben?«


»Wir werden dort vorbeifahren und uns umsehen.«


DeeDee schrieb die Adresse auf Kommissar Schulz’ Notizblock.


»Ich sollte vielleicht lieber hierbleiben?«, fragte sie. »Falls
Simon wiederkommt?«


»Nein. Die Kollegen sind informiert. Wenn er hier auftaucht,
erfahren wir es. Das Gelände bleibt abgesperrt, bis die Spurensicherung fertig
ist.«


Janina konnte es nicht verhindern, dass schon wieder Tränen in ihr
aufstiegen, und es tat gut, dass Dave da war, um einen Arm um sie zu legen und
sie festzuhalten.


DeeDee sah besorgt aus, aber sie versuchte ein aufmunterndes
Lächeln, legte ihr ebenfalls eine Hand auf den Arm.


»Wir finden ihn schon, Süße«, sagte sie.


Ihr Lächeln wurde breiter, doch Janina sah ein unsicheres Zittern in
ihrem vernarbten Mundwinkel.


Die Berührung war Janina unangenehm, und DeeDees um Zuneigung
bettelnder Blick war ihr zuwider. Sie zog ihren Arm weg, wandte sich ab. Sie
war nicht bereit, DeeDee die Sache zu erleichtern. Zu deutlich klang noch ihr
»krepiert doch« in den Ohren nach, und sie war wütend, dass sie Simon in so ein
Dreckloch gesteckt hatte.


»Brauchen Sie für Rosts Villa nicht einen Hausdurchsuchungsbefehl
oder so was?«, fragte Dave.


»Das dürfte das kleinere Problem sein«, sagte der Kommissar. »Bitte
halten Sie sich zur Verfügung. Alle drei. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«
Dann wandte er sich an Janina. »Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«


Janina folgte dem Kommissar den Plattenweg hinauf. Eine der Hütten
auf dem Weg nach draußen wurde ebenfalls durchsucht. Ob das die Hütte des alten
Mannes war, den sie aus dem Teich geholt hatten? War er der Mörder des anderen
Jungen?


Kommissar Schulz blieb auf der Terrasse der Hütte stehen. Auf dem
welligen Resopaltisch stand eine riesige Thermoskanne, und Janina wünschte sich
einen kochend heißen, starken Kaffee. Sie streckte den Arm nach dem Drücker
aus, aber der Kommissar hielt sie zurück.


»Nicht. Nichts anfassen.«


»Natürlich, Entschuldigung.«


Janinas Blick traf wieder den toten Jungen, der dort unten im Gras
lag. Inzwischen hatte jemand ihn in einen Bodybag gesteckt und zog den
Reißverschluss zu. DeeDee und Dave standen immer noch vor der Hütte, und DeeDee
sah von hier aus sehr klein und zerbrechlich aus neben Dave.


»Haben Sie etwas bemerkt?«, wollte der Kommissar wissen und sah
Janina direkt in die Augen. Die Ruhe, die seine Bassstimme ausstrahlte, half
Janina, einmal richtig durchzuatmen und ihn wahrzunehmen. Er war groß, breit,
hatte einen kleinen Bauchansatz. Die grünen Augen unter dem hellen Haar wirkten
warm, er sah aus wie ein moderner Wikinger. Geduldig wartete er darauf, dass
sie antwortete. Aber sie war nicht gut darin, Dinge zu bemerken. Sonst hätte
sie bemerken müssen, wie sehr ihr Sohn sie brauchte. Sie war so sehr von Daves
strahlendem Erscheinen geblendet gewesen, dass sie den Blick für die Realität
verloren hatte. Sie schüttelte den Kopf.


»Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


»Vielleicht genügt es vorerst, nur zu beobachten. Ist Ihnen zum
Beispiel aufgefallen, wie dreckig es in der Hütte war?«


Janina nickte.


»Haben Sie eine Idee, was das bedeutet?«


Der Kommissar hatte recht. Sie musste nicht denken. Es reichte
tatsächlich, ihre Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu lenken, um zu verstehen.


»Es ist seit Ewigkeiten niemand in dieser Hütte gewesen. Die
Toilette ist seit Ewigkeiten nicht benutzt worden.«


Kommissar Schulz nickte.


»Frau DeeDee lügt leider. Dies ist nicht der Ort, wo sie Ihren Sohn
untergebracht hat.«


Nicht hier. Er war also nie in dieser Hütte gewesen.


»Aber warum? Ich verstehe das nicht.«


»Motive sind oft geheimnisvoll, Frau Zöllner. Ich will Ihnen keine
Angst machen. Aber ich denke, wir sollten Frau DeeDee ebenso im Auge behalten
wie Josef Rost.«


»Ich habe es erst heute erfahren, aber sie war schon zwei Mal in
einer psychiatrischen Anstalt. Können Sie sie nicht richtig verhören?«


»Das werde ich. Aber ich denke, wir sollten hier sehr vorsichtig
vorgehen. Strategisch. Gerade wenn sie labil ist.« Der Kommissar gab Janina die
Hand. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Ich werde mich jetzt
erst einmal um Herrn Rost und seine Villa kümmern.« Er hielt ihre Hand länger
fest als nötig, sah ihr in die Augen.


»Werden Sie klarkommen?«


Klarkommen? Nein, wie sollte sie mit dieser Situation klarkommen.
Sie war undenkbar, niemand konnte damit klarkommen. Aber sie brauchte Hilfe,
und er half. Sie würde es ihm nicht schwerer machen.


»Ja. Ich schaffe das schon. Vielen Dank.«


Janina sah ihm nach, als er ging. Sie merkte, dass sie ihm vertraute.
Er würde Simon wiederfinden.


»Kommst du mit?«, fragte Dave, der neben ihr stehen geblieben war.
»Zu Rost?«


»Aber was ist mit DeeDee? Wer achtet auf DeeDee? Ich traue ihr
keinen Meter mehr über den Weg.«


Der tote Junge wurde den Plattenweg hinaufgetragen. Und DeeDee stand
immer noch unten am Teich, starrte aufs Wasser, vollkommen in Gedanken
versunken.


»Die läuft uns nicht weg. Dann müsste sie ja die Kontrolle
aufgeben«, sagte Dave verächtlich.


Wahrscheinlich hatte er recht. Trotzdem hatte Janina kein gutes
Gefühl dabei, sie einfach sich selbst und ihren Lügen zu überlassen.


»Denkst du, was ich denke?«, fragte Dave.


»Was?«


»Dass die Inszenierung geplatzt ist. Rosts letztes großes Werk ist
beim Teufel. Es wird nie zur Aufführung kommen.«


Janina zuckte die Achseln.


»Mir tut es nur leid, dass ich nicht viel früher zur Polizei
gegangen bin.«


»Warum bist du nicht?«


»Ich habe ihr geglaubt.«


Dave seufzte. »Und ich habe Rost geglaubt. Dass es nie wieder
vorkommt. Dass es nur ein Ausrutscher war, ein Fehler. Er war sich so sicher.
Und ich auch.«


»Vielleicht, weil er sterben muss.«


Daves Gesicht blieb hart.


»Gehen wir hin. Fragen wir ihn selbst.«


DeeDee ließ sich Zeit. Während die Polizei das Ufer absuchte
und mit ihren Netzen im Teich herumfischte, blieb sie regungslos wie ein Tier.
Niemand nahm Notiz von ihr, obwohl sie sichtbar am Grund dieses Kessels stand,
in den sie hineingeraten war.


Es war nur ein verdammter Zufall. Ein schwieriger Zufall, und es
fiel ihr so schwer, stillzuhalten. Sie musste die Sache zu Ende bringen. Wenn
sie zu lange hier verharrte, würde man sie fortschicken. Und dann fand sie
vielleicht keine Möglichkeit, ungesehen zurückzukommen.


Sie wartete, ohne hinzusehen, erspürte den richtigen Moment. Jetzt.
Sie sah nicht auf, denn ein Blick konnte andere Blicke anziehen. Sie drehte
sich einfach um und zog sich zurück, ging an der Hütte vorbei, die der
Kommissar aufgebrochen hatte, ging tiefer ins Grün hinein, zwischen die Bäume.
Wartete, während Worte sich zwischen ihren Zähnen herauspressten, sie konnte
sie nicht bei sich behalten, sie hätten sie sonst von innen zerrissen. Und es
war gut, diese Worte zu sagen. Sie halfen ihr, sich auf das Wesentliche zu
konzentrieren. Auf das Einzige, worauf es ankam.


»Es ist meine Inszenierung, es ist mein Stück.«


Sie blickte sich um, lauschte. Es war niemand in der Nähe, niemand
in Sicht- oder Hörweite.


Schnell zog sie den Schlüssel aus der Tasche, öffnete das Schloss,
schlüpfte in den Schuppen und verschloss ihn von innen.


Hier, im Halbdunkel, kamen die Tränen. Sie ließ sich gegen den
Jungenkörper auf den nackten Erdboden fallen, sie brauchte das jetzt, benutzte
seine Hand, um sich zu befriedigen, und stürzte durch die Zeit zurück. Sie war
wieder dort, wo sie schon tausende Male gewesen war, um sich immer wieder zu
versichern, dass sie sich nicht täuschte. Dass ihr zustand, was sie verlangte.


Berlin 1996, hinterm Gorki Theater. Ein kalter Frühlingstag,
und der Choreograph ist ein zynischer, hässlicher Kerl mit fettigen Haaren, ein
Provokateur, ein Anarchist und ein verdammtes Genie. Aber er ist ein Nichts,
ein Niemand gegen seine bedeutendste Entdeckung, gegen Dave Warschauer. Ahh,
Dave! Da lehnt er, am Hinterausgang, schwarzes Rüschenhemd, enge Lederhosen. So
schön – Junge und Mann, zerbrechlich und stark. Sie fühlt, dass sie von
derselben Art sind. Sie werden einander retten.


Neben ihm steht eine sehr junge Frau, schwarze, hoch aufgetürmte
Locken, Rokokokleid, niedliche Grübchen in den Wangen. Das ist sie selbst.
Nicht die Cenerentola, sondern nur ein Mädchen beim Ball.


»Ach was, fame«, sagt er, winkt ab, legt den Kopf schief, kokett. Er
erinnert sie an Charlie Chaplin, wenn er mit einem hübschen Mädchen flirtet und
dabei selbst zum Mädchen wird.


»Du kannst mir gerne welchen abgeben«, sagt das Tanzmädchen.


»Wenn du wüsstest, wie langweilig Ruhm ist. Wenn du berühmt bist,
bist du dein eigener Gefangener. Du weißt nie, wer ein Freund ist und wer
nicht. Jeder, den du kennenlernst, will etwas von dir. Vorteile, Geld, Glanz,
Kinder, dich retten. Bleib lieber im Mittelfeld. Das ist in jeder Hinsicht
gesünder.«


Das bringt das Tanzmädchen auf eine Idee. Sie legt den Unterarm über
die Stirn, schwankt, sinkt zur Seite um. Sehr gekonnt. Dave fängt sie auf, ihr
Gesicht ist ganz dicht bei seinem.


»Heiraten Sie mich, Dave«, haucht sie. »Heute. Jetzt!«


Dann stellt sie sich wieder auf die eigenen Füße, wie eine
Marionette, die man an ihren Fäden hochzieht. Auch sehr gekonnt. Sie schaut ihn
herausfordernd an mit ihrem Grübchenlächeln, sieht das Entsetzen in seinen
Augen, das sich in Verstehen und dann in Anerkennung verwandelt.


»Du bist drauf reingefallen, oder?«


Wieder dieses übermäßig strahlende Lächeln. »Ich falle niemals auf
etwas herein, lassen Sie sich das gesagt sein, Mademoiselle.«


DeeDee lässt die Grübchen verschwinden. »Wenn Sie mich nicht
heiraten, mein Herr, werde ich mir etwas antun!«


Dave lacht. Soll er. Er wird sich noch wundern.


Im nächsten Moment steht sie auf der steinernen Balustrade. Die
Spree fließt eisgrau zwischen den klassizistischen Bauten links und rechts hindurch,
mehrere Meter unter ihr. Sie lässt ein Bein über dem Abgrund baumeln,
balanciert, nanu, stolpert ein wenig. Dave lacht immer noch. Dann steht sie am
Rand der Balustrade, das Gesicht dem Wasser zugewandt. Schwankend.


»Heiratest du mich?«


Sie hat das ganz leise gesagt, aber sie weiß, dass er es gehört hat,
spürt es, ohne hinzusehen.


Dave schweigt. Dann ist er bei ihr. Hilft ihr herunter. Er lächelt
nicht mehr. DeeDee zuckt die Achseln.


»Wer will heutzutage schon heiraten?«, sagt sie leichthin. »Was ich
wirklich will, ist eine Hauptrolle. An deiner Seite.«


Er lächelt wieder, diesmal aber nicht mehr so strahlend, diesmal
ernst. »Dein Ehrgeiz in allen Ehren. Aber du bist noch sehr jung, und deine
Technik ist …«


»Ich werde üben!«


»Sicher. Nur bin ich kein Choreograph oder Regisseur.«


»Du hast dir Marianna für die Cenerentola auch selbst ausgesucht.«


Und dann hält das süße Tanzmädchen ein Messer in der Hand, lächelt.
Was in den geheimen Falten und Taschen eines Rokokokleides nicht alles einen
Platz findet.


»Versprich es.«


»DeeDee, das ist Unsinn, ich kann so etwas nicht versprechen.«


»Du willst mich doch nicht enttäuschen? Versprich es!«


Noch lacht er. Aber gleich wird er Augen machen.


Sie drückt sich das Messer durch das Kostüm hindurch in den Arm,
nicht tief, aber tief genug, dass Blut den weißen Stoff färbt.


»Versprich es.«


Er, plötzlich bleich.


Ihr Blick, ihre Stimme, vollkommen ruhig.


»Ich verlange nicht viel. Du sollst mir keine Kinder machen, dein
Herz darf gerne bei dir bleiben. Ich will nur meine Chance als Tänzerin. Das
oder ein kleiner Skandal.«


Dave wischt sich mit der Hand durchs Gesicht. »DeeDee, na gut, lass
uns darüber reden. Aber lass diesen Mist.«


»Sag es!«


Sie treibt das Messer noch ein wenig weiter, atmet den Schmerz weg.


»Okay. Warte. Okay. Eines Tages, wenn du dich weiterentwickelt hast.
Ich sorg dafür. Aber du musst sehr hart arbeiten.«


»Versprochen?«


»Sehe ich aus, als ob ich lügen könnte?«


Seine weiße Haut passt gut zu dem Blut, das warm ihren Arm
entlangläuft. Sie hätte nichts dagegen, wenn er es von ihrer Haut lecken würde.
Der Gedanke erregt sie. Aber sie will ihn nicht überfordern. Sie wartet, drückt
das Messer noch ein wenig tiefer ins Fleisch.


»Okay. Gut. Versprochen.«


DeeDee wischt das Messer an einem Spitzentüchlein ab, das sie aus
ihrem Ausschnitt zieht.


»Ich nehme dich beim Wort. Ich vergesse es nicht.«


»Du ruinierst dir das Kostüm.«


Als sie den Stoff in den Mund nimmt, um das Blut herauszusaugen,
wendet Dave sich ab und geht hinein.


Er hatte von Anfang an nicht vorgehabt, sein Versprechen
zu halten. Es hatte keinen Sinn mehr, sich etwas vorzumachen. Aber der Schmerz
über seinen Verrat ließ einfach nicht nach, und sie griff sich mit beiden
Händen ins Gesicht, krallte sich in ihre Haut, riss sie auf. Er wollte nicht
mit ihr tanzen, weil sie ein Krüppel war. Und es war seine Schuld, dass sie ein
Krüppel war. Und wieder zerschnitt Metall ihr Gesicht, wieder spürte sie die
Messer, die sich in ihr Fleisch senkten. Und dann, als der Schmerz am größten
war, war er vorbei.


Plötzlich befand DeeDee sich an einem Ort absoluter Klarheit. Sie
würde sich nie wieder selbst verletzen. Sie würde nicht mehr büßen für das, was
man ihr angetan hatte. Ab jetzt würden die anderen büßen. Sie wusste genau, was
sie zu tun hatte. Jetzt sollte er sehen, was er davon hatte. Er würde es sehen.


Janinas Augen brannten, aber sie konnte sie nicht schließen.
Am frühen Abend hatte Kommissar Schulz angerufen und mit ruhiger Stimme
erklärt, Simon sei nicht in Rosts Villa. Und es gebe auch keinen Hinweis
darauf, dass er sich dort aufgehalten hätte. Aber man habe einen verschlossenen
Schrank mit Kinderpornos gefunden.


Rost war nach wie vor nicht bei Bewusstsein. Janina glaubte nicht,
dass er noch einmal aufwachen würde. Sie war mit Dave im Krankenhaus gewesen,
und Josef hatte unter der weißen Decke gelegen, ein Schlauch im Arm, einer in
der Nase, Kabel auf der Brust, die Augen schwarzblau unterlaufen, er war fast
verschwunden in dem riesigen Bett. Wie konnte man nur innerhalb eines Tages so
sehr schrumpfen?


Ihre Augen blickten auf weiße Hügellandschaften, auf ihre eigene
Bettdecke, sie blinzelte nicht. Da war Dave, direkt neben ihr. Er war immer
noch da, real, unmittelbar vor ihren Augen. Und als helles Nachbild, wenn sie
die Augen zwischendurch kurz schließen musste.


Sie hatte die letzte Nacht nicht geschlafen, sie hatte am Tag nicht
schlafen können, und jetzt konnte sie ebenfalls nicht schlafen, obwohl sie, wie
Dave, zwei Tabletten genommen hatte. Sie schwitzte, Daves Körper strahlte die
Hitze eines Hochofens ab, sein Arm lag schwer auf ihren Rippen. Und dann hielt
sie es nicht mehr aus.


Vorsichtig schob sie seinen Arm von sich runter und stand auf,
setzte sich in den Sessel, in dem sie ihre erste Fleisch- und Bohnenmahlzeit
hier gegessen hatte. Die Simon ihr aufs Zimmer gebracht hatte, als sie nach der
anstrengenden Reise einfach den Tag verschlafen hatte. Vielleicht würde er ihr
wieder etwas zu essen bringen, wenn es ihr nur gelang, all den Schlaf
nachzuholen, der ihr jetzt fehlte.


Dave wälzte sich herum, sein Gesicht schimmerte im Licht der
Straßenlaternen, das von draußen hereinfiel. Sein Atem ging sanft und stetig,
die Haltung war nicht aufreizend, sondern schutzsuchend, die Decke um die
Ohren, die Knie zur Brust gezogen. Früher hätte Janina gesagt, Dave sei süß.


Aber trotz seiner Körperhaltung hatte er jetzt nichts Jungenhaftes,
alles Zweideutige, das nicht nur sie so sehr fasziniert hatte, war ihm abhanden
gekommen. Er war einfach ein Mann, verzweifelt, wie sie.


Sie dachte daran, wie sie die Nacht zuvor mit ihm geschlafen hatte,
unter freiem Himmel. Zwischen Grabsteinen. Und sie hatte keine Angst gehabt,
sich wieder an ihn zu verlieren. Sie hatte auch jetzt keine Angst. Keine Angst
mehr vor Dave, keine Angst mehr vor seinen Blicken. Es war nicht mehr dieses
aufgeschreckte Anhaften, nicht mehr diese sechzehn Jahre lang fortgesetzte
Verletzung ihres Selbstwertgefühls, die sie »Liebe« genannt hatte. Dave hatte
damals einmal kurz und sehr hart zugeschlagen. Die Dauer der Verletzung hatte
sie sich selbst zugefügt.


Und nun, von einem Tag auf den anderen, hatte sie damit aufgehört.
Trotz der Angst um Simon fühlte sie sich plötzlich frei. Sie tat sich nicht
mehr leid. Nicht wegen ihm. Und auch nicht wegen Simons Verschwinden. Das
Einzige, was sie fühlte, war Klarheit. Eine Entschlossenheit, zu kämpfen. Sie
würde ihren Sohn wiederbekommen, was immer sie dafür zu tun hatte.


»Bitte«, sagte sie leise und schloss die Augen. »Ich schwöre, ich
werde ihn loslassen. Aber zuerst muss ich ihn finden.«


Sie hielt die Augen weiter geschlossen, das Brennen ließ nach, und
mit der Zeit verblasste auch Daves Nachbild.


Stattdessen sah sie viel Schwarz und bunte Farben, beobachtete, wie
sie sich ausdehnten und zusammenzogen, wie sie zerspritzten und sich zu neuen
Flecken sammelten. Das Grün und das Violett verschwanden und machten dem Rot
Platz. Alles wurde rot, selbst das Schwarz, und in dem Rot erschien ein neues
Gesicht.


Josef Rost mit vorquellenden Augen, und dann ein drittes Gesicht.
Simon, und auch seine Augen traten hervor, und Rost saß auf ihm, seine Hände
waren um Simons Hals, während er hektische Fickbewegungen machte, und Simon
wand sich, wand sich im Todeskampf … und dann noch mal anders, diesmal lag er
in der Badewanne, die alte Emailwanne in Rosts Villa, beinahe hörte sie, wie das
Wasser einrauschte, aber vielleicht war das auch nur dieses wattige Gefühl auf
den Ohren, das sie begleitete, seit deutlich war, dass niemand wusste, wo Simon
war. Außer Rost vielleicht. Außer DeeDee vielleicht. Aber vielleicht auch
nicht. Und wo war überhaupt DeeDee? Der Kommissar hatte gesagt, sie sollte sie
im Auge behalten. Sie hatte sie nicht im Auge behalten. Verdammt!


Janina riss die Augen auf, die Hände in die Oberschenkel gekrallt.
Mit einer schnellen Bewegung stand sie auf. Dave wälzte sich auf die andere
Seite, drehte ihr den Rücken zu. Sie wünschte, er wäre wach, einfach da. Sie
wünschte, sie hätte körperliche Schmerzen, um die seelischen nicht so spüren zu
müssen. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, aber sie konnte nicht anders.
Sie zog das Handy aus der Tasche und tippte:


Die Polizei sucht Dich. Bitte melde Dich. Ich
sterbe vor Sorge. In Liebe, Deine Mam.


Vielleicht war sein Handy leer, vielleicht hatte er sein Netzteil
nicht dabei. Vielleicht hatte er sein Handy verloren. Vielleicht konnte er sein
Handy nicht erreichen. Vielleicht hatte man es ihm weggenommen. Warum war er
nicht bei Rost in der Villa gewesen? War er weggelaufen? Wohin? Hatte Rost ihn
in seinem Wahn etwas angetan? Konnte er das getan haben? Sie hatte gesehen, wie
es um ihn stand, wozu er in der Lage war. Was, wenn Simon ihn provoziert hatte?
Wenn er ihm Vorwürfe gemacht hatte?


Janina stand im Zimmer, die Muskeln in ihren Oberschenkeln zitterten
unkontrolliert, wie damals, als sie Simon zur Welt gebracht hatte, sie konnte
sich kaum auf den Beinen halten.


»Dave?«


Janinas Stimme klang dünn. Dave wälzte sich erneut unruhig auf die
andere Seite, murmelte etwas im Schlaf.


»Bist du wach?«


Keine Antwort.


Vielleicht war Simon gar nicht fort. Vielleicht war er noch hier. Im
Flughafen. Vielleicht war er irgendwo tief unten, ohne Handyempfang. Ein neues
Szenario drängte sich vor Janinas inneres Auge: Simon in einer leeren Halle
irgendwo in den Weiten und Tiefen des Flughafens, um sich herum nur Stein und
Beton, und kein Wasser, er ist durstig, dünn und ausgetrocknet. Es gibt keinen
Weg heraus, und niemand hört ihn rufen, und … nein! Sie würde es nicht zu Ende
denken. Sie würde jetzt systematisch alles absuchen, mit Plan, mit allem.
Janina zog die Zimmertür leise hinter sich zu.


Zuerst tat sie, was sie schon etliche Male getan hatte:
Sie sah in Simons Zimmer nach. Vielleicht hatte sie irgendetwas übersehen. Sein
Rucksack war nach wie vor fort. Nach wie vor war sein Zimmer leer, sein Bett
verwühlt, stand eine leere Flasche Haartönung »blauschwarz« auf dem
Waschbeckenrand, lagen die verschmierten Färbehandschuhe auf dem
Toilettendeckel. Es hatte sich nichts verändert. Es würde sich erst morgen früh
ändern, wenn der Kommissar mit seinen Leuten kam, um sich hier umzusehen. Es
war besser, wenn sie nichts anfasste. Wahrscheinlich hatte sie mögliche Spuren
in den letzten Tagen ohnehin schon verwischt oder zerstört. Möglicherweise war
es ihre Schuld, wenn die Polizei morgen nichts fand. Es hatte keinen Sinn,
darüber zu spekulieren. Janina verließ das Zimmer. Sie hatte noch viel Arbeit
vor sich heute Nacht.


In der Lobby brach sie mit einem Brieföffner, der auf der
Schreibunterlage lag, die Schubladen des Counters auf und fand die Schlüssel.
Den Brieföffner nahm sie ebenfalls mit. Sie würde im Zentrum beginnen und sich
dann nach außen vorarbeiten.


Die Tür zur Schalterhalle hatte eine grüne Markierung, zu
der einer der grünen Schlüssel passen musste. Während sie einen nach dem andern
probierte, stieg Janina wieder der dumpfe Geruch in die Nase, das Süßliche, das
sie schon gestern gerochen und nicht hatte einordnen können. Was gestern nur
unterschwellig wahrnehmbar gewesen war, wurde plötzlich überdeutlich.


Sommerferien, Simon war sieben gewesen, und als sie wiedergekommen
waren und Janina die Garage aufgeschlossen hatte, hätte sie sich beinahe
übergeben. Innen vor dem Tor hatte eine Katze gelegen. Sie mussten sie eingeschlossen
haben, als sie weggefahren waren. Sie hatten das Tier im Garten vergraben, aber
der Geruch hatte noch wochenlang in der Garage gehangen.


Janina versuchte, möglichst flach zu atmen, als sie die
Schalterhalle betrat. Der Geruch war unverkennbar. Eine tote Ratte, oder ein
Vogel. Nur ein Tier, wie damals, sagte sie sich.


Sie fand eine Reihe Lichtschalter, und auf Knopfdruck lag die Halle
in einer Mischung aus altem, gelbem Glühbirnenlicht und Neonröhren. Janina
blickte nacheinander in die Abfertigungsschalter. Alles weiß und grau und leer.
Dann die verglasten Büros auf der Galerie. Hier wurde der Geruch schwächer.
Hinter dem Milchglas nichts als verlassene Arbeitsplätze. Unten ging sie die
Wände der Halle gründlich ab. Es gab einige verschlossene Türen, zu denen sie
Schlüssel fand. Auch hier nur leere Büros, leere Regale, leere Verkaufsflächen.
Nichts. Nur der Geruch blieb. Im hinteren Teil der Halle stärker, vorne
schwächer. Die Quelle musste also hinten sein. Aber hier gab es nichts als den
Durchgang zum Transit und die Treppen nach oben zum Flughafenrestaurant, in dem
es außer poliertem Parkett ebenfalls nichts gab. Janina ging wieder hinunter,
schloss eine der Türen zum Transit auf. Der Geruch wurde schwächer.


Aber in der Halle war nichts. Gar nichts. Nur nacktes Linoleum, grau
und kühl, über ihr hingen zwei kleine Flugmaschinen, eine grau, eine leuchtend
rot. Links und rechts Türen in Flure und Treppenhäuser.


Janina setzte sich auf das Gepäckförderband, der Geruch hüllte sie
ein. Und ohne weiter nachdenken zu müssen, wusste sie es. Sie wusste, wohin sie
musste. Und sie wusste, was sie erwartete, mit absoluter Gewissheit.


In dem Moment, in dem sie innerlich vollkommen taub wurde, setzte
sie sich in Bewegung, auf allen vieren kroch sie das Gepäckband hinab. Als sie
die Gummilamellen beiseiteschob, schwoll der Gestank zu einer physischen Gewalt
an, wollte sie zurückdrängen, sie abweisen. Aber sie ließ sich nicht abweisen.


Janina kroch weiter, kroch in die Enge und über die Rollen, die
unter dem Förderband in ihre Knie und Hände drückten, sie schob sich nach
rechts, wand sich um enge Kurven, es ging tiefer hinab, tiefer, und es war
absolut finster. Pechschwarz, und um sie herum Monster, die sie nicht sehen
konnte.


Dennoch fühlte Janina nichts, keine Angst, keine Gedanken mehr. Es
gab nur den Gestank und das Gummi unter ihren Händen und die Struktur darunter,
und das Schwarz, das gegen ihren Leib andrängte und ihn zusammenzupressen
schien wie ein enger werdender Schlauch, als sei sie im Leib einer Schlange und
werde von den ringförmigen Muskeln immer weiter hinabgedrückt, hinab in den
Verdauungstrakt, wo Mäuse über Wochen zersetzt wurden, und je weiter sie
vorangeschoben wurde, desto weniger war sie am Leben.


Und dann stieß sie gegen etwas Hartes, Raues.


Und darauf etwas Weiches, nicht ganz Trockenes.


Und der Gestank flutete in sie ein wie eine schlammige Welle, die
ihr Mund und Nase füllte und sie erstickte, die ihr in den Hals hinablief, den
Magen füllte, bis es oben wieder herauslief und sie sich übergeben musste.
Janinas Hand ertastete ein Bein. Sie war sich sicher, dass es ein Bein war.


Sie bewegte sich nicht, sie schrie nicht.


Sie schrie erst, als in ihrer Hosentasche das Handy zu vibrieren
begann und ihr aus der Tasche rutschte und das Licht des Displays über die
silbrigen Wände des Schachts tanzte, während es weiter zitternd und klagend
über das Förderband kroch.


Im Licht des Displays erkannte Janina Frauenbeine in
Feinstrumpfhosen, die sich mit der Haut zu verbinden begannen. Den Beinen
folgte der Leib und ein weit nach links gebeugter Hals, ein gebrochener Hals,
der über die Kante eines Koffers hing, und offene Augen und ein offen stehender
Mund in einem Kopf, der sich in einer Abzweigung festgeklemmt hatte. Es war
Rose, die rücklings auf ihrem quergestellten Koffer lag.


Dann hörte das Handy auf zu klingeln.


Das Display erlosch, und Janina hockte auf allen vieren im Schwarz
und lachte. Lachte, bis das Handy erneut ansprang.


Sie haben zwei neue Nachrichten von
Simon Handy.




TEIL III




TAG 5 – FÜR IMMER


Simon stolperte die Gepäckrampe hinauf, sprang vom Förderband
und brachte ein paar Meter zwischen sich und das, was er gesehen hatte. Alles
in ihm krampfte sich plötzlich zusammen, und er musste stehen bleiben, er
krümmte sich, und die Laute, die er von sich gab, hallten in der leeren
Schalterhalle geisterhaft zu ihm zurück.


Es war ein Unfall, er konnte nichts dafür. Er hatte es nicht gewollt.


Aber was musste man tun, wenn man einen toten Menschen fand?


Polizei. Doch das würde nichts nützen. Er würde sein ganzes Leben
lang daran denken, dass wegen ihm ein Mensch gestorben war, jede Minute. Er
würde nichts anderes mehr denken können.


Simon begann, einen Fuß vor den anderen zu setzen, er fühlte sich
wie ein lange nicht mehr benutzter Roboter. Dann wurden die Füße schneller,
schneller, bis er rannte, verfolgt von einem einzigen, immer größer werdenden
Gedanken: Er konnte es nicht rückgängig machen. Niemals. Simon rannte
schneller. Aber man konnte es nicht rückgängig machen. Es würde nie wieder ungeschehen
sein. Für immer und immer und immer und immer.


Simon schloss die Augen, rannte weiter. Die Frauenbeine in den
dünnen Strümpfen. Keine Schuhe. Das Kleid unterm Arm zerrissen, das Blut im
Haar. Der Hals, zu weit gebeugt, nach hinten und links. Augen im Kopf wie
Glasmurmeln, weit aufgerissen.


Es waren die Augen. Wegen der Augen hatte er begriffen, dass sie tot
war. Er wollte, dass die Augen zu waren. Dann hätte er vielleicht denken
können, dass sie schlief, hätte vielleicht so tun können. Er hätte ihr die
Augen schließen müssen.


Während Simon den scheinbar endlos gekrümmten Transitgang
entlangrannte, nach Luft rang, um sich schlug, packten die Sätze immer wieder
zu. Sie ist tot. Für immer. Ich habe es nicht verhindert. Sie ist tot. Und wird
es bleiben. Ich bin schuld.


Schreiend stieß Simon eine Glastür auf, rannte einen Quergang
entlang, prallte gegen eine andere, verschlossene Tür, wandte sich um, rannte
zurück, fand eine andere Tür, weiter, aufwärts, Treppen, Krümmung, Gänge,
Treppen. Bis er da war, mit zitternden Knien stehen blieb, sich an der Wand
abstützte.


»Mam«, brachte er mühsam hervor. Er stand direkt vor ihrer
Zimmertür, musste nur die Hand ausstrecken, musste nur hineingehen und … Falls
sie überhaupt hier war. Vielleicht sollte er lieber in der Kostümabteilung
nachsehen. Oder auf der Bühne. Oder doch hier. Etwas ließ ihn zögern.


Er würde es ihr nicht erklären können. Es gab nichts zu erklären. Er
hatte es nicht verhindert. Das war alles.


In gewisser Weise hatte er ab jetzt keine Mutter mehr. Er war
allein, und das tat überall weh, im Magen, in der Brust, im Kopf. Simon schlug
mit der Faust gegen die Wand. Für immer und immer und immer und immer. Dann
ließ er die Hände sinken.


Er musste hier weg, bevor seine Mutter ihn vielleicht heulen hörte
und herauskam und ihn fand. Er musste zur Polizei gehen. Jetzt. Das war schon
in Ordnung, sein Leben war ja ohnehin in dem Moment zu Ende gegangen, als er
dort unten Roses Augen gesehen hatte. Gleich würde er losgehen. Jeden Moment.


»Hey, Schätzchen. Alles in Ordnung?«


DeeDees Gesicht war über ihm, weit oben und weiß wie Schnee. Erst
jetzt merkte Simon, dass er nicht auf dem Weg zur Polizei war. Dass er auch
nicht mehr vor der Zimmertür seiner Mutter stand. Brandsicherer Teppich pikte
ihm in die Wange, und Tränen liefen ihm über den Nasenrücken von einem Auge ins
andere. Seine Kehle war verkrampft, und er schluckte hart.


DeeDee musste das verletzte Bein vor sich ausstrecken, als sie sich
neben ihn hockte und prüfend seine Stirn berührte.


»Deine Mutter hat sich schon Sorgen gemacht, sie sucht überall nach
dir. Du bist ja ganz aufgelöst.« Vorsichtig strich sie ihm das Haar aus der
Stirn.


Obwohl die Berührung ihrer Hand ihn erschauern ließ, wehrte Simon
sie nicht ab. Das war die Hand einer Mörderin, die ihn streichelte. Aber es
machte keinen Unterschied, was er tat oder ließ oder zuließ. Nichts würde etwas
ändern.


»Rose ist tot«, sagte er.


Simon schloss die Augen, wartete. Vielleicht auf Entsetzen oder
Tränen, auf irgendwas Heftiges. Aber DeeDee blieb ganz ruhig.


»Sie liegt immer noch da unten drin.«


DeeDees Hand lag brennend heiß auf Simons Stirn.


»Hast du Fieber, Schätzchen?«


Plötzlich war Simon wütend. Er öffnete die Augen, setzte sich auf,
wischte mit einer ärgerlichen Bewegung die Hand von seiner Stirn.


»Du hast jemanden umgebracht, DeeDee.«


»Schschhhh«, machte sie sanft, wie jemand, der einen gefährlichen
Geistesgestörten besänftigen will.


Simon stand auf. »Wir müssen zur Polizei.«


Er wagte nicht stehen zu bleiben, als er sich nach DeeDee umdrehte,
weil er fürchtete, dass er es dann nicht schaffte, noch einmal loszugehen.


»Komm schon.«


DeeDee stützte sich an der Wand ab, als sie aufstand, zog ihr
verletztes Bein nach.


»Warte, nicht so schnell. Du bist ja völlig durch den Wind.«


Simon schnaubte. Ja, klar. Wie sollte er nicht durch den Wind sein.
Wie sollte er je wieder nicht durch den Wind sein. DeeDee schloss zu ihm auf,
hakte sich bei ihm ein.


»Was hältst du davon: Wir gehen jetzt ein bisschen zusammen
spazieren, raus, an die frische Luft«, sagte sie atemlos. »Und dann erzählst du
mir alles ganz genau. Und danach überlegen wir zusammen, was zu tun ist.«


Sie sah Simon eindringlich an, während er weiter vorandrängte. Nur
nicht stehen bleiben.


»So, wie du jetzt drauf bist, bekommst du doch sowieso keine
vernünftige Aussage zustande.«


Was gab es da nachzudenken? Die Sache war doch eindeutig, oder?


»Wir sollten überlegen, bevor wir zur Polizei gehen.«


DeeDee hing mit ihrem verletzten Bein wie ein Klotz an Simons Arm,
und am liebsten hätte er sie einfach von sich gestoßen, um besser
voranzukommen.


»Wir wollen doch nicht, dass deine Mutter Ärger bekommt, weil sie
nicht … ich meine, du bist ja noch minderjährig, oder?«


Simon verlangsamte seine Schritte. Nein, das wollte er natürlich
nicht.


»Na gut, in Ordnung. Einen Spaziergang. Und dann zur Polizei.
Abgemacht?«


DeeDee nickte. »Abgemacht.«


Während sie neben Simon die Treppen hinabhumpelte und sie zusammen
das Bettenhaus verließen, drückte DeeDee seinen Arm und lächelte ihm
aufmunternd zu.


Simon wunderte sich, woher sie die Kraft dazu nahm. Er hatte Rose
zwar gefunden, aber DeeDee war es gewesen, die sie in den Tod geschickt hatte.
Wie konnte sie so ruhig sein? So zuversichtlich? Oder war es Gleichgültigkeit?


Dann wusste er, was es war, und er blieb stehen.


»Du glaubst mir nicht, oder?«


DeeDee antwortete nicht.


»Du kannst dich selbst überzeugen. Du kannst selbst da
reinkriechen!«


DeeDee schüttelte bestimmt den Kopf.


»Wenn da unten eine Leiche liegt, dann dürfen wir nichts verändern.
Wer weiß, wie viele Spuren du schon hinterlassen hast.«


Obwohl Simon die Antwort nicht gefiel, musste er zugeben, dass sie
recht hatte. Genau genommen sah es jetzt vielleicht so aus, als ob er Rose da
drinnen selbst … nein. So etwas würde die Spurensicherung oder wer auch immer
das machte, feststellen, dass er sie nicht … dass sie da einfach irgendwie
hängen geblieben war. Dass es ein Unfall war. Fahrlässige Tötung, oder so.


Als sie den Flughafen verließen, wandte DeeDee sich nach rechts, und
Simon folgte ihr. Sie gingen über die Ampel am Columbiadamm.


»Wir dürfen auf jeden Fall niemandem sagen, dass wir ein Paar sind,
hörst du, Simon?«


Simon war irritiert. Wieso ein Paar?


»Weißt du, Erwachsene denken, dass Kinder von Natur aus unschuldig
sind. Ich glaube da nicht dran«, sagte DeeDee, während sie an den strengen
Backsteingebäuden der Polizei entlanggingen. Simon wusste, dass hinter den
hohen Mauern Mannschaftswagen auf ihren Einsatz warteten, dreißig oder mehr. Er
hatte sie vom Teeküchenfenster aus gesehen.


»Es geschehen Dinge, durch die man irgendwann zwangsläufig die
Unschuld verliert. Und dann kann man sie nicht mehr zurückbekommen.«


Simon nickte. Ja, das war genau das, was er empfand. Etwas war weg,
für immer, und was blieb, war ein riesiges Loch aus Bedauern und Sehnsucht nach
irgendetwas, das ihm schon jetzt so fremd war, als sei es hundert Jahre her.
Als ein neuer Schwall Tränen in ihm aufstieg, ließ Simon sie einfach laufen.


DeeDee wühlte in ihrer Handtasche und fand ein Taschentuch, das sie
ihm reichte, und Simon wünschte sich, dass es seine Mutter wäre, die neben ihm
ging, und nicht DeeDee. Ihre Stimme war sanft, als sie fortfuhr.


»Jeder kleine Junge will am liebsten ein Mann sein. Am liebsten
sofort. Aber bei den meisten dauert das ein paar Jahre, dann merkt man den
Abschied nicht so. Aber du, du musst jetzt von einem Tag auf den anderen erwachsen
sein, und das ist schwer.«


Was sie sagte, klang klug und richtig und traurig. DeeDee lachte ein
wenig, bevor sie weitersprach.


»Aber jeder Junge muss irgendwann einmal unartig sein, wenn er ein
Mann werden will.«


Simon nickte, obwohl er sich nicht sicher war, was sie meinte.


»Wenn Erwachsene glauben, dass ein junger Mann wie du keinen Sex haben
dürfte, dann ist das deshalb, weil sie sich darüber ärgern, dass du nicht
gehorchst, und weil sie dich zugleich um deinen Ungehorsam beneiden. Und dann
kommt eine Art Doppelmoral dazu. Wenn sie ehrlich wären, dann fänden sie so
einen jungen Kerl wie dich nämlich selbst ganz attraktiv.«


Erneut blieb Simon stehen.


»Wovon redest du eigentlich?«


DeeDee ging ein paar Schritte in einen Weg hinein, der zwischen
Tennisplätzen und Flachbauten hindurch ins Grüne führte, und blickte sich
amüsiert nach ihm um.


»Von dem, was zwischen uns passiert ist, natürlich. Ich wollte dir
nur sagen – auch wenn es verboten ist, was wir tun. Dass wir uns lieben. Das
heißt nicht, dass es falsch ist.« Sie lächelte. »Du musst dich deswegen nicht
so schlecht fühlen.«


Simon schüttelte den Kopf. »Glaubst du etwa, es ist deswegen?«


»Komm, da vorne gibt es einen kleinen Teich. Setzen wir uns da hin.
Und wenn du mir dann alles erzählt hast, dann sage ich dir, was ich glaube und
was nicht.«


Ein paar Minuten später stieß DeeDee ein quietschendes Eisentor auf,
hinter dem ein Plattenweg zwischen hohen Hecken hindurch zu einer Treppe
führte. Unten lag in der Sonne glitzernd ein fast kreisrunder Teich. Mitten in
der Stadt und gut versteckt, eine kleine, grüne Oase, die sicher nur wenige
kannten.


»Komm schon«, sagte DeeDee und streckte die Hand nach ihm aus. »Hilf
einer alten, weisen Frau die Treppe runter.«


Sie gingen halb um den Teich herum, wo eine Wiese in der Sonne lag,
und DeeDee setzte sich auf einen großen Stein. Simon stand unschlüssig herum.


»Los, hinsetzen!«, befahl DeeDee und klopfte neben sich auf den
Stein.


Simon setzte sich vor sie ins Gras, lehnte den Rücken gegen den
Stein und atmete tief durch.


»Gut. Und jetzt erzähl.«


Simon riss einen Grashalm ab und wickelte ihn sich um den Finger.
DeeDee schwieg und wartete, er spürte sie hinter sich, unbeweglich, es war
beinahe, als ob sie lauerte.


»Ich konnte nicht aufhören, an Rose zu denken, ich hatte ein ganz
blödes Gefühl, als ob ich es gewusst hätte. Ich hab von Anfang an nicht
gewollt, dass du sie da reinschickst, aber …«


Simon nahm eine schnelle Bewegung hinter sich wahr, und dann
explodierte Licht in seinem Kopf.


Als er zur Seite ins Gras fiel, waren seine Augen geöffnet. Vor dem
Hintergrund des hellblauen Himmels erkannte er DeeDees Gesicht. Es kam näher,
entfernte sich wieder, und Simon sah zu, wie sie die Hand hob, sah den Stein in
ihrer Hand. Er wollte ausweichen, aber plötzlich beschleunigte sich alles um
ihn herum, der Stein zuckte herab. Das Licht schnurrte zu einem schwarzen Nichts
zusammen.




TAG 13 – TODESTAG


Das Licht in den Krankenhausgängen war grell, und trotz
Kopfschmerztablette fühlte Helge sich, als hätte er einen Kater. Er versuchte,
die Schultern zu lockern und das Pochen hinter seinen Augen zu ignorieren.
Nachdem er ein paar Stunden lang Fragen und Theorien gewälzt hatte, war Helge
um fünf Uhr schließlich aufgestanden, hatte lange geduscht, sich ausgiebig
rasiert, das Frühstück ausgelassen, weil er nichts im Haus hatte, und sich auf
den Weg gemacht. Leider war der Kaffeeautomat im Krankenhaus außer Betrieb, und
Helge musste sich mit einer klebrigen Cola begnügen.


Krissie hatte ihm eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, dass
Rost vernehmungsfähig sei, aber Helge wollte zuerst mit Gunnar Lang sprechen.
Es war gerade erst sieben Uhr, mit etwas Glück würde kein Kollege mitbekommen,
dass er sich in einen Fall einmischte, der nicht seiner war.


Obwohl es auf den ersten Blick keine direkte Verbindung zu geben
schien, war er sich sicher, dass das Verschwinden des einen Jungen mit dem Tod
des anderen in Zusammenhang stand. Nicht nur wegen der Kleingartenanlage, die
für beide Fälle der Hauptschauplatz zu sein schien. Da war noch etwas anderes,
das er bloß noch nicht greifen konnte.


Die beiden Jungen waren etwa gleich alt. Der zeitliche Zusammenhang.
Der Ort … Josef Rost pädophil. Auch wenn das nicht zwingend hieß, dass er auch
pädokriminell war, lag das verdächtig nahe. Vielleicht zu
nahe. Manchmal war die nächstbeste Lösung die richtige. Und manchmal lag sie
von der Wahrheit so weit entfernt wie der Nordpol vom Südpol. Obwohl beide so
weiß waren wie die Gänge hier. Helge lehnte sich an den Tresen im Wartebereich
und presste Daumen und Zeigefinger auf die Augäpfel. Man konnte glatt
schneeblind werden in diesem Gebäude.


Die Frau hinter dem Tresen blätterte lustlos in einem Stapel Papier
und sah Helge nicht an. Er zog seinen Dienstausweis aus der Hosentasche und
hielt ihn so, dass sie ihn sehen konnte.


»Entschuldigung. Können Sie mir sagen, wo Gunnar Lang liegt?«


Die Frau seufzte und fing an, sich durch die Listen in ihrem
Computer zu klicken.


»Station zwei, Zimmer zwölf«, sagte sie und wies einen mit
glänzendem Linoleum ausgelegten Gang entlang.


Helge war versucht, ihr zu erklären, dass auf diese Weise jeder hier
hereinkönnte, um … ja, um was eigentlich?


Möglicherweise war Lang ein Mörder. Aber Helge fand es
wahrscheinlicher, dass er ein Zeuge war, und wenn das zutraf, dann konnte es
sein, dass er in Gefahr war. Er hätte beschützt werden müssen. Zumindest sollte
nicht jeder einfach so zu ihm hineingelassen werden. Aber das hier war nicht
sein Fall, und er war müde.


»Danke«, sagte Helge und beeilte sich. Er hoffte, Station zwei
Zimmer zwölf verlassen zu können, bevor die Kollegen kamen.


Es ging ihm gut. Außer an den Beinen. Gunnar wollte sie
versuchsweise unter der Decke bewegen, ein bisschen damit wackeln. Aber es
passierte gar nichts.


Er hatte sich doch nichts gebrochen, war doch nur ein wenig kalt
geworden im Wasser. Sie konnten ihn doch auf seine Veranda setzen, und Sille
würde ihn dort schön versorgen. Er musste doch einen Blick auf den Teich haben.
Hanno würde das nicht wollen, dass er hier so herumlag und nichts tat. Und dann
wollten sie wieder so Sachen wissen. Aber er war schlau, er hatte sich einfach
dumm gestellt.


Als die Tür aufging, dachte Gunnar, das ist jetzt endlich die
Schwester mit meinem Kamillentee. Und dann, als er eine Männerhand sah, die den
Rand der Tür umfasste, hoffte er für eine Blitzsekunde, die ihm durch die Adern
fuhr, dass Hanno kam, um ihn hier rauszuholen. Aber es war ein großer, bärtiger
Mann, ein Wikinger, dachte Gunnar, fehlt nur der Helm mit den Hörnern.


»Guten Morgen, Herr Lang. Wie geht es Ihnen?«


War das ein Arzt, wo war der Kittel?


»Kann ich nach Hause?«


»Sie meinen, in Ihr Gartenhäuschen?«


Gunnar nickte und schnippte dann ärgerlich mit den Fingern. Das
durfte doch gar keiner wissen! Er drohte ein bisschen mit dem Finger, der
Wikinger war immerhin jünger als er, vielleicht würde das helfen.


»Denken Sie ja nicht, dass ich im Gartenhäuschen wohne! Das ist
nämlich verboten.«


Der Wikinger lächelte und reichte ihm eine Hand.


»Schulz ist mein Name. Ich bin Kriminalkommissar.«


Oh je. Schon wieder einer. Der gestern war nett gewesen, aber er
hatte nichts aus ihm herausbekommen. Jetzt versuchten sie es bestimmt mit einem
brutalen. Darum hatten sie also einen Wikinger geschickt.


»Aber ich wollte Sie eigentlich gar nicht nach Ihrer Wohnung fragen.
Ich möchte viel lieber wissen … also, jemand hat mir erzählt … Sie haben im
Teich auf dem Körper des toten Jungen gestanden, und zwar etwa zwei Stunden
lang. Warum sind Sie nicht zurückgeschwommen und haben Hilfe geholt? Das muss
doch sehr anstrengend gewesen sein.«


Da hatte der Wikinger schon recht, Gunnar nickte.


»Ich kann ja nicht schwimmen, wissen Sie.«


»Aber wie sind Sie dann dort hingekommen?«


Gunnar antwortete nicht, weil er es selbst nicht wusste. Er war
hingekommen, weil er musste.


»Warum sind Sie überhaupt in den See gegangen?«


»Das sag ich nicht.«


»Warum denn nicht?«


»Ärger.«


»Kriegen Sie oft Ärger?«


Gunnar nickte, schüttelte dann den Kopf.


»Nur, wenn ich was falsch mache.«


»Aber das passiert Ihnen nicht oft, oder?«


Ja, er war stolz darauf, dass er so viel richtig machte.


»Ich kann das gut.«


Der Wikinger zog sich einen Stuhl ran und setzte sich neben Gunnars Bett.


»Erzählen Sie, was Sie am besten können. Das interessiert mich.«


»Ich kann vergessen.«


»Was haben Sie denn vergessen?«


Gunnar nahm seine Finger zur Hilfe, als er aufzuzählen begann.


»Dass ich im Gartenhäuschen wohne. Den Jungen. Die Medizin. Hanno.«


»Lebt der Junge auch im Garten?«


»Oh, der lebt ja gar nicht mehr!«


»Stimmt, das hatte ich vergessen.«


Gunnar lachte, bis ihm die Rippen wehtaten. Das hatte er vergessen!
Der Wikinger war ein Spaßvogel.


»Warum ist er denn tot?«, fragte der Wikinger, nachdem Gunnar sich
beruhigt hatte.


»Hanno hat es mir nicht gesagt. Aber ich glaube, es ist wegen der
Medizin.«


»Medizin.«


»Medizin, damit man sich besser fühlt. Nicht so allein. Aber mir
gibt Hanno nichts davon. Er sagt, die ist nur für Jungen. Wenn sie viel arbeiten
müssen, werden sie traurig, und dann hilft die Medizin. Ich nehme dafür
Kamillentee. Der hilft immer.« Gunnar richtete sich auf und spähte an Helge
vorbei zur Zimmertür. »Ich hatte ja auch schon längst einen bestellt. Aber die
Schwester …«


»Ich hole Ihnen gleich einen Kamillentee. Aber könnten Sie mir
vorher noch eine Sache sagen?«


Gunnar war sich nicht sicher. Er kannte den Wikinger gar nicht, auch
wenn er netter war als gedacht. Jedenfalls nicht brutal. Vielleicht hatte er
ihm schon zu viel gesagt.


»Was denn?«


»Können Sie mir den Namen des Jungen sagen?«


»Ich weiß nichts von einem Jungen, habe ich vergessen.«


»Ach stimmt. Ich vergaß. Wie hieß er noch gleich?«


»Kevin.«


»Stimmt! Und weiter?«


Gunnar wusste es nicht. Er hatte es noch nie gewusst, er war sich
ziemlich sicher, dass er es nicht bloß vergessen hatte. Als er mit den Händen
die Bettdecke auf seinem Schoß glattstrich, bemerkte er, wie weiß und durchscheinend
seine Haut war und wie dunkel die Venen darunter. Da kam die Medizin rein, und
er verzog das Gesicht beim Gedanken an die Spritzen. Er mochte keine Spritzen.
Und Kevin war Kevin.


»Haben Sie vergessen, was ganz genau Kevin mit seiner Medizin
vergessen sollte?«


Gunnar schüttelte den Kopf. Nein, er wusste es nicht. Komisch.


»Und haben Sie vielleicht vergessen, wo der Junge wohnte oder ob er
zur Schule gegangen ist?«


Dann fiel Gunnar etwas ein, und er war froh, dass er nicht mehr an
die Spritzen denken musste.


»Keine Schule. Kevin arbeitet am Flughafen.«


»Am Flughafen?«


Gunnar nickte.


»Gleich um die Ecke. Sehr praktisch, sagt Hanno. Da hat er es nicht
weit, nicht?«


»Was hat denn Kevin dort gearbeitet?«


Gunnar zuckte die Achseln. Woher sollte er das wissen? Warum wollte
der Wikinger das überhaupt alles wissen. War doch ganz egal, der Junge war doch
jetzt eh tot und konnte nicht mehr zur Arbeit gehen. Der Wikinger stand auf und
begann, hin und her zu gehen.


»Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss jetzt gehen«, sagte er dann
knapp, und erst als er die Tür hinter sich schloss, fiel Gunnar wieder ein,
dass er ihm etwas versprochen hatte.


»He, und was ist mit meinem Tee?«, rief er dem Wikinger hinterher.


Er bekam keine Antwort.


Irgendwie hatte er das Gefühl, ausgenutzt worden zu sein.


»Habe ich was gesagt?«, fragte er die lindgrün tapezierte Wand neben
seinem Bett.


»Ich habe nichts gesagt. Aber ein Toter gehört doch auch unter die
Erde und nicht ins Wasser. Also wirklich!«


Als die Tür wieder aufging, kam endlich eine dicke Frau in flachen
Schuhen und brachte ihm Tee.


Helge wollte nicht riskieren, rausgeworfen zu werden wie
ein Schuljunge, weil er beim Rennen auf den Gängen erwischt wurde, also bemühte
er sich, normal zu gehen. Er konnte nicht sagen, warum, aber er hatte das
Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief.


Viel hatte er nicht herausgefunden, er brauchte mehr Informationen,
und er wollte, dass sie die beiden Fälle zusammenbrachten, Kevin und Simon.
Heute noch. Aber vorher musste er mit Josef Rost reden.


Das Zimmer war auf Station eins, Helge stieß die Glastür auf und
ging am Stationsschalter vorbei.


»Halt!«, rief eine resolute Frauenstimme hinter ihm her.


Helge drehte sich um. Eine dünne Frau mit hennaroten Haaren, strenge
Falten links und rechts vom Mund. Frühzeitige Lefzenbildung, dachte er und
bemühte sich zu lächeln.


»Wo wollen Sie hin?«


»Zu Josef Rost.«


Helge kramte seinen Dienstausweis aus der Tasche und wollte ihn
vorzeigen, aber die Rothaarige sah gar nicht hin.


»Der kriegt keinen Besuch«, sagte sie schlicht.


»Ich bin Kommissar Schulz. Wenn Sie sich meinen Dienstausweis
    ansehen und in Ihren Unterlagen nachsehen wollen, stellen Sie sicher fest, dass …«


Die Rothaarige wischte Helges Worte mit einer verärgerten
Handbewegung fort.


»Sie warten hier. Ich frage, ob der Patient vernehmungsfähig ist.«


»Aber das haben wir doch gestern schon telefonisch geklärt. Der
Besuch ist bereits verabredet. Nur darum bin ich hier.«


»Sie warten.«


Helge seufzte und gehorchte, während die Schwester davonmarschierte.
Der Schlafmangel schlug plötzlich als bleierne Müdigkeit zu, und er sah sich
nach einem Stuhl um. Aber der Gang war leer. Bis auf das regelmäßige Piepen und
Schnaufen einer Herzlungenmaschine war es unangenehm still, und es hing kein
einziges Bild im Flur, das Helge hätte betrachten können. Keine Zeitschriften,
keine Broschüren. Er stand in einem wie lackiert wirkenden Gang, mit
Neonlichtern unter der Decke, und alles war makellos weiß und tot.


Als Helge das erste Mal auf die Uhr über der Stationstür schaute,
war es Viertel nach sieben. Beim zweiten Mal war es zweiundzwanzig Minuten nach
sieben. Und dann vierunddreißig Minuten. Es war offensichtlich, dass man ihn
warten ließ, und Helge machte sich auf die Suche.


Die Rothaarige saß in einem winzigen Aufenthaltsraum, einen Becher
Kaffee vor sich auf dem Tisch, um den Helge sie aufrichtig beneidete.


»Und? Was ist nun?«, fragte er.


Wieder der strenge Blick, betont abschätzig.


»Immer mit der Ruhe, das ist besser für den Blutdruck.«


»Hören Sie, ich arbeite an einem Mordfall, und im Gegensatz zu Ihnen
stehe ich tatsächlich unter Zeitdruck. Würden Sie also bitte …«


Die Rothaarige stand auf, wandte ihm den Rücken zu, während sie
ihren Becher ausspülte.


»Und wir arbeiten hier daran, dass die Leute am Leben bleiben. Sie
können reingehen. Aber wehe, Sie verursachen irgendwelche Zwischenfälle.«


Helge seufzte. »Danke. Noch eine Frage.«


»Was?«


»Könnte ich einen Kaffee bekommen? Der Automat unten …«


»Kaffee ist alle.«


Zumindest für Bullen, fügte Helge in Gedanken hinzu. Warum waren die
Leute in Krankenhäusern eigentlich oft so schlecht auf die Polizei zu sprechen?


Für einen surrealen Moment hatte Helge den Eindruck, einer
Maschine gegenüberzustehen, die sich von der ausgetrockneten Hülle eines
Menschen ernährt. Eine Vampirmaschine, die ihre Schläuche und Drähte überall in
ihre Nahrung hineingegraben hatte. Rost hing am Tropf, seine Brust und sein
Schädel waren verkabelt, und der Pulsschlag des Monitors neben seinem Bett
klang nervös wie eine Zeitbombe, die jeden Moment in die Luft gehen konnte.


Der Mann, der in dem Bett zwischen den Schläuchen und Kabeln lag,
war wach und bei Bewusstsein.


»Guten Morgen, Herr Rost.«


Helge streckte die Hand aus, und Rost griff zu. Er hatte erstaunlich
viel Kraft für seinen offensichtlich desolaten Zustand.


»Kommissar Schulz. Ich müsste Ihnen einige Fragen stellen. Es geht
um einen Jungen namens Simon Zöllner. Fühlen Sie sich in der Lage dazu?«


Josef Rost sah ihn wach an, nickte.


»Sie wissen, dass der Junge verschwunden ist?«


»Ja«, sagte Rost heiser.


»Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«


Rost schüttelte den Kopf, schien es aber sofort zu bereuen, denn er
verzog schmerzvoll den Mund, seine Hand schnellte nach oben, drückte gegen die
Schläfe. Plötzlich blickten die Augen wässrig und trüb.


»Ich muss Ihnen leider sagen, dass es einen Verdacht gegen Sie gibt.
Wissen Sie, wovon ich spreche?«


»Sie wollen wissen, ob ich ihn gefickt habe. Sie wollen etwas über
den Kinderstrich wissen.«


Helge nahm sich einen Stuhl, hob ihn hoch, damit er nicht laut über
den Fußboden schabte, und setzte ihn vorsichtig neben Rosts Bett ab.


»Haben Sie?«


»Nein.«


»Erzählen Sie mir mehr.«


»Ich habe den Jungen nicht angefasst. Aber ich habe ihn gesehen,
unten im Keller. Er wollte mir einen blasen. Ich habe ihm Geld gegeben, damit
er abhaut.«


»Simon wollte Ihnen …?«


»Nein, nicht Simon. Der kleine Stricher.«


Helge nickte. Das Bild begann, sich zu fügen. Er würde an dieser
Stelle weitermachen und hoffte, dass Rost lange genug bei Kräften blieb, um
auch noch die Fragen über Simon zu beantworten.


»Sie sind ein regelmäßiger Kunde?«


»Nein. Ich habe niemals, ich habe das nicht getan … Ich wollte nur
helfen.«


»Und wo war das? Wo fand das statt?«


Rost sah ihn durchdringend an, irgendwie wirkten seine Augen
merkwürdig, als würden sie unter Druck stehen, und sie schienen auch nicht ganz
in dieselbe Richtung zu blicken.


»Sie kennen den Laden. Im Flughafen. Sie waren selbst dort, ich habe
Sie gesehen. Sie haben DeeDee rausbegleitet.«


In Helge fiel eine Klappe, und das Puzzle setzte sich schlagartig
zusammen. Natürlich! Jetzt wusste er, warum Rost ihm so bekannt vorgekommen
war! Nur dass er den Säufer aus dem Eldorado nicht mit dem schwachen, aber geistig klaren Mann
in diesem Bett zusammengebracht hatte.


»Das Eldorado? Flughafen Tempelhof.«


»Ja.«


»Den Inhaber kennen wir doch. Das ist Hanno Lang.«


»Ja.«


Helge schlug sich vor den Kopf. Gunnar Lang, Hanno Lang. Wie konnte
man so begriffsstutzig sein?


»Sie sagen, es war unten im Keller?«


»Ja.«


»Wie viele Jungen hat er?«


Rost zuckte die Achseln.


»Ich weiß es nicht.«


»Werden sie gefangen gehalten?«


»Keine Ahnung. Ich habe nur diesen einen Jungen gesehen.«


Helge lehnte sich zurück, ließ den Kopf in den Nacken fallen und
blickte an die weißer als weiße Zimmerdecke. So einfach war das also. Der Fall
war gelöst. Er war sich sicher, wo er Simon finden würde. Sehr sicher. Er würde
nur noch den Einsatz einleiten müssen. Und er hoffte, dass es nicht zu spät
war. Und fast ebenso sehr hoffte er, dass keine Kollegen darin verstrickt
waren.


»Herr Rost, Sie haben mir sehr geholfen. Ich muss jetzt los.«


Helge nahm sich nicht die Zeit, Rost noch einmal die Hand zu geben.


»Simon ist tot!«


Josef Rosts Tonfall ließ keinen Zweifel zu, und Helge spürte, wie
Angst in ihm aufwallte. Wenn das stimmte, würde er es Frau Zöllner sagen
müssen. Die Vorstellung war absolut unmöglich. Er hatte schon öfter schlechte
Nachrichten überbringen müssen. Aber dieses Mal war er nicht bereit dazu. Wenn
sie Simon nicht lebend fanden, dessen war er sich in diesem Moment sicher,
würde er seinen Beruf aufgeben. Helge wandte sich um.


»Wie kommen Sie darauf?«


Rost schloss die Augen. »Ich habe es gesehen.« Er tippte sich an die
Schläfe. »Hier drinnen.«


Helge nickte, aber wirklich beruhigt war er nicht.


»Ich halte Sie auf dem Laufenden, Herr Rost.«


Während er im Laufschritt auf den Ausgang zusteuerte, gab
Helge den Pin in sein Handy ein, wartete ungeduldig, dass es hochfuhr, und rief
Krissie an. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sie abhob.


»Mann, es ist noch nicht mal acht! Und ich hatte noch keinen
Kaffee.«


»Hey! Ich hatte auch noch keinen Kaffee. Ich brauche ein komplettes
Einsatzteam.«


»Jetzt?«


»Sofort. Flughafen Tempelhof, Haupteingang … und jemand soll das
Tagebuch rüberbringen, sobald es da ist.«


»Das Team ist in zehn Minuten da. Soll ich dich wo abholen lassen?«


»Nein, schon gut. Danke.«


»Erzählst du mir, was los ist?«


»Später, Krissie.«


»Okay. Na dann …«


»Ach, Krissie?«


»Ja?«


»Sorg dafür, dass niemand von den Leuten hier im Kiez kommt. Sie
sollen aus einem anderen Stadtteil kommen.«


»Wie soll ich das denn machen?«


»Du kriegst das hin.«


Krissie seufzte, was Helge als ein »Ja« auslegte.


»Und, Krissie?«


»Was denn noch?«


»Schickst du eine Thermoskanne Kaffee mit?«


Sie lachte.


»Und komm am besten gleich mit. Ich brauch dich da drüben.«


Helge legte auf und hoffte, dass sie seine Bitte nicht als Scherz
aufgefasst hatte. Er brauchte den Kaffee wirklich dringend.


Zwanzig Minuten später war tatsächlich alles so
organisiert, dass niemand im Präsidium und in den beiden Wachen um den
Flughafen herum unmittelbar mitbekam, dass er vorhatte, das Eldorado
auszuräumen. Er konnte es nicht gebrauchen, dass ihm vorzeitig von oben jemand
reinpfuschte, weil er vielleicht unangenehme Offenbarungen fürchtete. Es war
immerhin verdächtig, wenn so viele Polizisten regelmäßig im Eldorado
waren und noch niemand etwas bemerkt haben wollte. Und Krissie hatte
auch das Tagebuch und den Kaffee dabei, als sie Helge in der Bettenhauslobby
traf. Er ließ den Automatenkaffee stehen und schenkte sich großzügig von
Krissies Kaffee ein, der mindestens doppelt so heiß und stark war.


Er nahm einen Schluck und seufzte erleichtert. Ab jetzt würde es
besser gehen.


»Krissie, danke.«


»Und nun?«


»Versuch, die Besetzung dieses Tanzstücks zusammenzutrommeln. Alle,
die mitarbeiten, während ich das hier lese, ja?«


Er klopfte auf das Tagebuch, und Krissie zog weiter, ohne Fragen zu
stellen oder sich zu beschweren, dass sie die ganze Zeit herumgeschickt wurde.
Sie war mit Abstand der beste Lehrling, den er je gehabt hatte. Aber nicht,
weil sie hirnlos Anweisungen befolgte, sondern weil sie kapierte, was sie tat
und warum.


Helge schlug das schwarze Tagebuch mit den welligen, knisternden
Seiten auf und inhalierte den Geruch nach Papier, der sich mit dem Kaffeeduft
und dem muffigen Geruch nach verkratztem Kunststoff und billigen Putzmitteln
mischte, der vom Tisch aufstieg.


Er ließ die Seiten durch die Finger gleiten und las willkürlich hier
und da einige Sätze, fand aber auf Anhieb nichts, was ihm im Zusammenhang mit
diesem Fall wichtig erschien. Bis er beim letzten Eintrag in der Mitte des Buches
hängen blieb.


Ich bin so froh, dass ich dieses Stadium hinter
mir habe. Nie mehr Pubertät, nie mehr Pickel, nie mehr dieser perverse
Körpergeruch. Ich hasse Kinder, ich kann mit ihnen nichts anfangen.


Aber dieses Kind war schön. Schwarzes Haar,
irgendwie zu große Hände, eine breite Brust. Goldene, glatte Haut. 


Ob Josef wusste, was uns erwartete? …


Er hatte es gefunden. Mit einer Mischung aus Neugier und wachsendem
Abscheu las Helge den Eintrag zu Ende.


… Keine Tanzkarriere. Kein Leben voller Schuld
und Scham.


Helge ließ das Tagebuch auf die Knie sinken. Das war starker Stoff,
und das Buch fühlte sich speckig an, unanständig, aber die Worte waren
ordentlich, rund und beinahe kindlich mit blauem Kuli geschrieben. Helge legte
das Tagebuch auf den Tisch vor sich, nahm einen großen Schluck von dem
inzwischen fast kalten Kaffee, schüttelte sich.


Dass Josef Rost pädophil war, wusste er ohnehin schon. Das hier
zeigte nur, dass er zumindest einmal auch zugegriffen hatte. Gut, das machte
einen gewissen Unterschied. Er musste Rost noch einmal konfrontieren. Er
brauchte eine Zeitleiste, um die Vorgänge zu rekonstruieren. Wann genau war er
im Eldorado gewesen? Wann war Simon verschwunden? Er
brauchte den Autopsiebericht. Helge lehnte sich in seinem Sessel zurück,
schloss die Augen. Nur zwei Minuten, um in Ruhe nachzudenken.


Er öffnete die Augen wieder, als sich auf dem Teppich gedämpfte
Schritte näherten. Eine junge Frau, solargebräunt.


»Sind Sie der Kommissar?«, fragte sie mit breiter, quakiger Stimme.


Helge stand auf.


»Kommissar Schulz, guten Tag. Und Sie?«


»Ulli Hörn. Ich mach das Künstlerische Betriebsbüro. Wir haben jetzt
alle zusammen. Oben in der roten Halle. Ist ein bisschen verwirrend hier. Ich
zeige Ihnen den Weg.«


Die Halle war schon recht voll. Die Leute sahen
verschlafen und verstört aus, niemand hatte damit gerechnet, heute zu arbeiten.
Wahrscheinlich waren alle lange aufgeblieben und hatten darüber spekuliert, was
mit ihrem Choreographen geschehen war.


Auch Dave saß schon dort, ganz vorne, auf der Fensterseite. Er
winkte Janina zu, hatte ihr einen Platz frei gehalten und klappte nun mit der
flachen Hand einladend auf den Sitz neben sich.


Janina fiel es nicht schwer, absichtlich an ihm vorbeizuschauen,
weil sie wusste, dass sie ihn in ihrem ganzen Leben nie wieder würde ansehen
können. Es war am besten, wenn sie nicht einmal mehr wusste, wer dieser Mensch
war.


»Janina, hier!«


Sie schob sich zwischen den Stühlen und der Bühne entlang bis zum
Mittelgang und reagierte nicht auf Daves Rufen. Sie überprüfte noch einmal, ob
ihr Handy an seinem Platz in der Hosentasche war, bevor sie sich in die letzte
Reihe setzte. Hier konnte sie allein und unbehelligt von anderen Blicken
beobachten, was vor sich ging, und ihre Entscheidungen treffen.


Zuletzt kam Kommissar Schulz herein, begleitet von Ulli. Sie
stellten sich nicht auf, sondern vor die Bühne, Ulli flüsterte dem Kommissar
etwas zu, er nickte und sah dann mit müdem Gesicht auf sein dreißigköpfiges
Publikum.


»Guten Morgen. Wie Sie ja alle wissen, wurde Josef Rost gestern nach
einem Zusammenbruch ins Krankenhaus eingeliefert. Die gute Nachricht, die ich
Ihnen heute mitbringe: Herr Rost ist bei Bewusstsein, und wie es aussieht, wird
er durchkommen.«


Janina unterdrückte ein heiseres Lachen. Ja, er war bei Bewusstsein.
Aber nicht bei Verstand.


»Die schlechte Nachricht ist: Diese Inszenierung der Roten Schuhe wird nicht fortgeführt.«


Ein Murmeln ging durch die Halle, und der Kommissar machte eine
Pause, bevor er weitersprach.


»Sie wundern sich vielleicht, warum ausgerechnet ein Polizist Ihnen
das mitteilt. Die Sachlage ist folgende: Wir arbeiten an zwei Kriminalfällen,
die in Zusammenhang mit Josef Rost und/oder dieser Inszenierung zu stehen
scheinen. Erstens ist Simon Zöllner, der Sohn Ihrer Kollegin Janina Zöllner,
verschwunden. Wir können jeden Hinweis brauchen, den Sie vielleicht liefern
können.«


Ein unterdrücktes Murmeln ging durch die Reihen vor Janina, einige
Köpfe wandten sich nach ihr um. Auch DeeDees Gesicht war dabei, und Janina
bemerkte die Kälte in ihrem Blick. Sie saß bei einem der hohen Fenster,
aufrecht und ruhig. Janina schämte sich unter diesen Blicken, weil sie nicht
wusste, wo ihr Kind war. Es war, als sei die Bühne plötzlich am hinteren Ende
der Halle und als säße sie mitten darauf, und alle warteten auf ihr großes
Solo. Sie musste etwas tun. Sie musste sie von Simon ablenken. In diesem Moment
kam ihr Kommissar Schulz zur Hilfe.


»Zweitens wurde ein anderer Junge tot aufgefunden. Wir müssen Sie
alle bitten, sich für eine Vernehmung zur Verfügung zu halten.«


Janina sah, wie die Leute ihre Hintern unruhig auf den Sitzen hin
und her schoben, aber niemand sprach. Der Kommissar hob die Stimme.


»Wie ich von Frau Hörn erfahren habe, können Sie alle Ihre Zimmer so
lange behalten, wie sie gebucht waren. Meine Assistentin Krissie Martin« –
Schulz deutete auf die junge Frau, die in der ersten Reihe saß, jetzt aufstand
und sich umdrehte, damit alle sie sehen konnten – »wird gleich Termine mit
Ihnen vereinbaren. Wir versuchen …«


Janina war ebenfalls aufgestanden, bereit für ihr Solo.


Der Entschluss war nicht bewusst getroffen, sie hatte nur das
dringende Gefühl, dass alle es hören mussten, bevor sie irgendwelche Aussagen
machten, und das hier war vielleicht der letzte Moment, in dem sie alle beisammen
waren.


Was sie zu sagen hatte, konnte nicht warten.


»Entschuldigen Sie, Herr Schulz.«


»Frau Zöllner?«


»Die Sache mit Simon hat sich erledigt.«


Der Kommissar sah konsterniert aus.


»Wie meinen Sie das?«


Janina versuchte zu lächeln und mit klarer, erlöster Stimme zu
sprechen, aber sie war sich nicht sicher, ob ihre schauspielerischen Fähigkeiten
genügen würden.


»Er ist wieder aufgetaucht.«


»Er ist …?!«


Dave hatte sich zu ihr umgedreht, sah sie durchdringend an.
Vielleicht hatte Janina einen Fehler gemacht. Egal wie unerträglich es war, sie
hätte sich neben ihn setzen, ihn zuerst informieren sollen. Es war ein Fehler
gewesen, ihn zu ignorieren. Und auch Kommissar Schulz’ Blick war alles andere
als erleichtert oder überzeugt.


Janina zog ihr Lächeln noch mehr in die Breite und nickte
nachdrücklich.


»Er ist nach Hause geflogen, genau wie er es gesagt hat. Nach
Vancouver. Er ist abgehauen.«


Kommissar Schulz zog die Augenbrauen in die Höhe.


»Na schön, dann möchte ich Sie und Herrn Warschauer bitte gleich im
Anschluss sprechen, wenn es möglich ist.«


»Das möchte ich allerdings auch«, sagte Dave.


Janina nickte.


Es war ihr klar, dass sie da durchmusste, dass es keinen Weg daran
vorbei gab.


»Frau DeeDee, und Sie möchte ich dann auch sprechen.«


»Gerne«, sagte DeeDee nüchtern.


Janina konnte ihr nicht ansehen, ob die Nachricht von Simons
Wiederauftauchen sie erleichterte oder freute, oder ob die ganze Sache sie
vollkommen kalt ließ.


»Ich muss Sie außerdem alle bitten, sich in den nächsten Stunden
ausschließlich in Ihren Zimmern im Bettenhaus aufzuhalten, bis wir bestimmte
Untersuchungen hier im Flughafen abgeschlossen haben. Wir entschuldigen uns für
die Unannehmlichkeiten, es geht leider nicht anders.«


Janina ging voran, zügig, mit federnden Schritten. Gute
Stimmung ausstrahlen, Zuversicht, das war wichtig. Aber sie wollte es auch
hinter sich bringen. Dave schloss zu ihr auf, aber sie passte auf, dass sie
Abstand hielt, und er schien ihre Distanziertheit zu spüren und ließ sie in
Ruhe.


Als der Kommissar, Dave und Janina die dunkel getäfelte Kantine
betraten, fühlte sie sich nicht das erste Mal wie in einem Sarg. Egal, wie
viele Lampen sie anschalteten, der Raum wirkte immer eng und bedrückend. Außer
ein paar frühen Bauarbeitern, die mit Renovierungsarbeiten in einem anderen
Teil des Flughafens beschäftigt waren, war noch niemand hier.


»Moment«, sagte der Kommissar und deutete Richtung Kaffeemaschine.
»Noch jemand?«


Als Janina und Dave den Kopf schüttelten, stellte er sich allein an.
Janina und Dave nahmen einen großen Tisch am Fenster in Beschlag.


»Ich frage mich, was für Untersuchungen er gemeint hat«, sagte Dave.


Die zwei Männer am Nebentisch aßen Leberkäse zum Frühstück, und
Janina dachte an das, was sie im Gepäckleitsystem gesehen hatte. Der Gestank
klebte ihr immer noch ganz oben in der Nase und mischte sich mit dem dicken
Geruch des gebratenen Fleisches. Sie würde nie wieder Leberkäse essen.


Der Kommissar kam mit einem großen Kaffee und seufzte tief, als er
sich setzte.


»Ich habe eine schlaflose Nacht hinter mir«, sagte er.


Janina hatte weder Zeit noch Nerven für Lockerungsübungen vor dem
eigentlichen Gespräch. Sie verschränkte die Finger vor sich auf der Tischplatte
zu einem festen Knoten.


»Unten im Gepäckleitsystem liegt die Leiche einer Tänzerin. Rose
Berlin. Ich habe sie heute Nacht gefunden.«


Janina blickte von ihren blutleeren Händen auf, sah aus dem Fenster
auf die rote Spielplatzlok und wartete auf eine Reaktion.


Der Kommissar fluchte, weil er sich heißen Kaffee über die Hose
geschüttet hatte, und Dave sah aus, als ob er gleich in Ohnmacht fallen würde.
Janina nickte. Die Nachricht würde die beiden Männer von Simon ablenken. Bevor
Fragen kommen konnten, entwirrte sie ihre Hände und fuhr fort.


»Ich bin den Gedanken nicht losgeworden, dass Simon vielleicht
irgendwo im Flughafen eingesperrt sein könnte. Ich wollte ihn suchen. In der
Schalterhalle habe ich den Leichengeruch bemerkt, aus dem Gepäckleitsystem. Ich
musste wissen, ob … ich bin reingegangen.« Janina wandte sich an Dave. »Sie ist
gar nicht abgereist nach eurem Streit, wie du dachtest.«


Janina wusste, dass sie mit dem letzten Satz den Verdacht direkt auf
Dave lenkte. Aber es musste sein. Für Simon.


Der Kommissar hatte sein Handy am Ohr, bevor Janina ausgeredet
hatte.


»Schulz hier. Wir brauchen Leute in der Schalterhalle. Spusi,
Taschenlampen. Ja. Ich bin gleich da.« Dann wandte er sich an Janina. »Fühlen
Sie sich in der Lage, mitzukommen?«


Janina hatte weiß Gott anderes zu tun, Dringenderes.


»Muss ich? Ich … habe genug Tote gesehen, in den letzten Tagen.«


Der Kommissar nickte.


»Na gut, Sie können hier warten. Ich habe noch einige Fragen an
Sie.«


»Natürlich.«


»Sie sagten, Ihr Sohn ist nach Hause geflogen?«


Janina nickte und holte ebenfalls ihr Handy hervor, um ihm die
zweite Nachricht zu zeigen, die sie in der letzten Nacht erhalten hatte.


»Sehen Sie«, sagte sie und reichte das Handy an den Kommissar
weiter. Dave sah ihm über die Schulter und las vor.


Bin angekommen, Mam. Lynda hat mich vom Flughafen
abgeholt. Wir sehen uns, ich passe auch gut aufs Haus auf. Kuss, Simon.


Dave stieß Luft aus wie ein Wal, der nach einem viel zu langen
Tauchgang endlich an die Oberfläche kommt.


»Wenn ich nicht so erleichtert wäre …«


»Ich wünschte nur, wir könnten jetzt auch einfach weg und ihm nach«,
sagte Janina leise.


»Das wird leider noch nicht so schnell gehen«, sagte der Kommissar.


»Natürlich nicht.«


»Und kannten Sie die Tote gut?«, wollte der Kommissar von Dave
wissen.


»Wir waren bis vor ein paar Tagen ein Paar.«


»Das heißt, Sie können sie identifizieren.«


»Ja.«


Dave sah bleich und müde aus, aber er war gefasst. Janina hatte
gewusst, dass sie zusammen gewesen waren, aber sie hatte es sich bis zu diesem
Moment nicht bewusst gemacht. Trotzdem war es ihr unmöglich, ein tröstendes
Wort zu ihm zu sagen, ihn zu berühren. Aber das alles würde ihm bald ohnehin
nicht mehr wehtun.


»Wir warten hier«, sagte Dave.


Der Kommissar nickte. Er hatte einen gequälten Ausdruck im Gesicht,
und entgegen jeder Vernunft fand Janina ihn in diesem Moment so
vertrauenerweckend und menschlich, dass sie ihm am liebsten alles erzählt
hätte.


»Ich weiß, dass das alles nicht leicht für Sie ist. Halten Sie sich
einfach zur Verfügung. Ich rufe an, wenn wir Sie brauchen.«


Dann verließ der Kommissar, das Handy schon wieder am Ohr, mit
langen Schritten die Kantine.


Sobald die schwere Tür hinter ihm zugefallen war, schlug
Dave mit der Faust so fest auf den Tisch, dass der stehen gelassene, immer noch
fast volle Kaffeebecher des Kommissars einen Satz Richtung Tischkante machte.
Janina war versucht, ihm den letzten Schubs zu geben, um ihn in den Abgrund zu
stoßen.


Ein kleiner, endgültiger Todesstoß. Vielleicht wäre das die beste
Idee. Sie würde dabei wenig Gewalt anwenden müssen, und sie würde nicht fühlen
müssen, wie der Körper starb.


Dave legte eine Hand auf Janinas Hand.


»Entschuldige.«


Sie zog ihre Hand weg, ertrug seine Berührung nicht.


»Entschuldige«, sagte er wieder. »Ich wollte dir nicht zu nahe
treten. Mir ist schon klar, dass wir nicht plötzlich ein Paar sein können.
Wahrscheinlich passen wir gar nicht zusammen.«


Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie durfte nicht.


»Es ist nur …«, sagten sie beide gleichzeitig.


Dann hielten sie inne.


Maul halten!


Die Stimme auf Janinas Mailbox klang ihr so deutlich im Ohr, als
stünde der Sprecher direkt neben ihr. Sie hatte die Nachricht mindestens
hundert Mal angehört in den letzten Stunden, und immer wieder zuckten die
Bilder zu den Worten in ihr auf, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte.


Das Handy, sie fühlt, wie es sich aus ihrer Hosentasche
schiebt, während Mageninhalt ihr sauer in der Kehle brennt. Das Licht des
Displays, das über die Wände zittert. Frauenbeine. Der gebrochene Hals, tote
Augen, offen, toter Mund, offen.


Und dann hört das Handy auf zu klingeln. Dunkel.


Und Janina lacht und lacht, wie ein irrsinniges Ungeheuer, das sich
über die eigene Bosheit freut. Haaahahahahaaa!


Und dann: Sie haben zwei neue Nachrichten von
Simon Handy.


Janinas Finger finden kaum die kleinen Tasten. Eine SMS, die liest
sie zuerst. Alles ist gut. Simon ist in Kanada, er ist zu Hause. Aus dem Lachen
wird Weinen. Erleichterung, Freudentränen.


Und dann ist da noch die Sprachnachricht. Wenn sie jetzt noch seine
Stimme hört, dann wird sie zusammenbrechen, dann werden sie sie hier mit Roses
Leiche finden und Freudentänze aufführen. Janina heult und lacht und würgt
gleichzeitig, als sie sich das Handy ans Ohr drückt, um die Nachricht
abzuhören.


Dave muss sterben. Dann kommt der Junge zurück.
Und Maul halten! Ich sehe Dich.


Nicht Simon. Es ist Josef Rosts Stimme. Aber etwas stimmt nicht
damit. Er klingt wie ein Roboter. Er ist krank. Eine Krankheit, die sich durchs
Telefon überträgt, und jetzt hat er Janina angesteckt. Sie denkt nichts mehr,
sie fühlt nichts mehr, kein Lachen mehr, keine Tränen. Sie ist nur noch ein
kalter Automat mit einem Programm, das es auszuführen gilt. Ein Werkzeug. Dave muss sterben. Maul halten. Eine einwandfreie Befehlskette,
keine Frage bleibt offen.


Janina steckt das Handy zurück in die Tasche und kriecht durch das
Gepäckleitsystem zurück ins Freie, immer schön einen Schritt nach dem andern,
Hand, Knie, andere Hand, anderes Knie, und dann einfach weitermachen.


Janina war froh, dass sie nichts fühlte, dass der Automatenzustand
anhielt. Ohne ihn wäre sie durchgedreht und nicht in der Lage gewesen zu
denken. Und denken war wichtig.


»Du hast doch gerade erst vor einer Minute von Rose erfahren«, sagte
sie zu Dave. »Wie kannst du jetzt schon wieder an eine Beziehung denken?«


Sie musste Zeit gewinnen, musste nachdenken. Josefs Sätze hatten
abgehackt geklungen, wie nachträglich zusammengestückelt. Maul
halten! Das sagte Josef ständig, wenn er Ruhe verlangte oder nachdenken
musste. Und ich sehe dich war seine Floskel dafür,
wenn er die Leistung eines Tänzers oder Musikers anerkannte. Dave muss sterben. Das hatte er während der Proben sicher
hundert Mal gesagt. Dann kommt der Junge zurück. Daran
erinnerte sie sich nicht. Aber es passte, denn das war etwas, das im Stück
passierte. Aber Josef war im Krankenhaus. Wie konnte er von dort aus Simon gefangen
halten oder ihm etwas antun? Und warum sollte Dave sterben?


Dave brauchte eine halbe Minute oder länger, bevor er auf Janinas
Frage antwortete.


»Ich habe sie nicht geliebt. Und alles geht so durcheinander. Erst
habe ich plötzlich ein Kind, dann ist das Kind weg, dann ist es wieder da, und
dann soll plötzlich Rose …«


Dave hielt inne, und sein Blick, groß und dunkel, strahlte eine
solch ernste Gewissheit aus, dass Janina gar nicht auf die Idee kam, seine
Worte infrage zu stellen.


»Das war DeeDee. Sie hat Rose umgebracht. Sie hat sie gehasst.«


Janina nickte. Es war ihr egal. Wahrscheinlich war Simon schon seit
Tagen irgendwo eingesperrt. Dass Josef zusammenbrach, war ja von ihm nicht
geplant gewesen. Es gab Beweise, dass er ein Kinderficker war, und jetzt waren
sie wegen Dave dem Zuhälter auf der Spur, dessen Kunde er wahrscheinlich war.
Josef musste Dave loswerden. Das war logisch. Aber warum so umständlich?


Es war eben doch nicht logisch. Aber mit Logik kam sie hier auch
nicht weiter, weil Josef schon seit Beginn der Inszenierung nicht mehr richtig
funktionierte. Janina stand auf. Sie hatte eine Chance, und die würde sie nutzen.
Sie würde Josef einfach zwingen, ihr zu sagen, wo Simon war. Im Krankenhaus
konnte er ihr nicht weglaufen. Bis dahin – Maul halten.


»Ich muss Zeit haben zum Nachdenken, Dave. Allein. Ihr habt ja meine
Handynummer.«


Die Leiche war nicht schön. Keine Leiche, die eine Woche
herumgelegen hatte, war noch besonders schön. Die Haut wurde wächsern und
fleckig, und an den Stellen, wo der Körper auflag, begann er weich und feucht
zu werden, wie ein faulender Apfel ganz unten in der Obstschale, den man vergessen
hatte. Nur dass der Geruch weitaus übler war und auch erfahrenen Kollegen die
letzte Mahlzeit wieder hochkommen ließ.


Der Tänzer hatte seinen Magen im Griff, aber er wirkte hilflos,
beinahe orientierungslos auf Helge.


»Ist das Rose Berlin?«, fragte er.


Dave Warschauer nickte und wandte sich ab.


»Und? Das Eldorado?«,
fragte Helge den Kollegen, der gerade zur Seitentür hereinkam und reflexartig
den Ärmel auf Mund und Nase presste.


»Ist verlassen. Unten drunter sind mehrere Kellerzimmer, alles
schnell leer gemacht, wie es aussieht«, sagte er durch den Ärmel.


Helge nickte und wandte sich wieder an Warschauer.


»Ihr Genick ist gebrochen. So etwas passiert nicht einfach so.«


Der Tänzer zog die Schultern hoch. »Ich weiß.«


»Haben Sie eine Vermutung?«


»Ich weiß nicht. Es ist sehr stark, jemanden eines Mordes zu
verdächtigen. Ich hatte DeeDee in Verdacht, etwas mit Simons Verschwinden zu
tun zu haben. Und jetzt ist er einfach nur nach Hause abgehauen … Ich will
denselben Fehler nicht noch mal machen.«


Helge wies Richtung Ausgang.


»Lassen Sie uns an die frische Luft gehen.«


Draußen ließ Helge Warschauer Zeit, ein paarmal gründlich
durchzuatmen, bevor er weitermachte. Sie liefen am linken Flügel des Flughafens
entlang, rechts ging es hinter der bemoosten Mauer in eine Art Graben hinab, in
dem Lastwagen und undefinierbare Maschinen parkten. Ein feiner Nieselregen
legte sich klebrig auf Helges Gesicht.


»Aber Sie verdächtigen sie trotzdem, richtig?«


Warschauer sah ihn von der Seite an, nickte.


»Warum?«


»Weil Rose ihr die Hauptrolle weggeschnappt hat, als sie sie schon
hatte. Genau genommen habe ich Rost unter Druck gesetzt, Rose die Rolle zu
geben.«


Helge nickte. Dieser Dave Warschauer entpuppte sich als ganz schon
durchtrieben. Die Frage war nur, warum er so freimütig darüber redete.


»Stichwort Josef Rost. Ich habe heute früh das Tagebuch erhalten.«


Seltsamerweise lächelte Warschauer. »Damit habe ich mir ins eigene
Knie geschossen, was?«


»Das Problem ist, dass man diesen Eintrag auf zweierlei Weise
interpretieren kann.«


Warschauer schien irritiert. »Wieso auf zweierlei Weise? Ich dachte,
es ist ziemlich eindeutig, was die Herren da getrieben haben.«


»Sie sagten, Sebastian Körner habe Selbstmord begangen.«


»Ja. Schauen Sie auf das Datum. An genau diesem Abend habe ich ihn
mit dem Föhn in Josef Rosts Badewanne gefunden. Das Tagebuch lag daneben.«


»Sie haben ihn also gefunden?«


»Nein, nicht ganz. Joe war kurz vor mir da. Er … ich habe ihm da
rausgeholfen.«


»Und das Tagebuch haben Sie an sich genommen?«


Warschauer nickte.


»Und nicht der Polizei gezeigt?«


Warschauer sah ihn unter hochgezogenen Augenbrauen an. Helge war
sich nicht sicher, aber es sah aus, als würde der Tänzer am liebsten in Tränen
ausbrechen, als er auf seine gepflegten Fingernägel blickte.


»Warum nicht?«


»Es hätte einen Skandal gegeben. Ich konnte es ihm einfach nicht
antun. Für mich war der Fall eindeutig.«


»Ihnen ist aber schon klar, dass Sie Beweismaterial unterschlagen
haben. Nicht nur wegen Herrn Körners Tod, sondern auch belastendes Material
gegen Josef Rost. Sie haben einen Täter geschützt.«


Warschauer kniff die Augen gegen den stärker werdenden Regen
zusammen.


»Ich weiß.«


Helge schüttelte verständnislos den Kopf. Er konnte nicht genau
sagen, warum, aber er mochte nicht nur Janina Zöllner, er mochte auch diesen
Tänzer. Eigentlich war er Prominenten gegenüber voreingenommen, hielt sie für
arrogant und opportunistisch. Aber dieser hier schien nett und bodenständig zu
sein, und er stand zu den Fehlern, die er gemacht hatte.


»Können Sie mir irgendetwas sagen, das mich überzeugen könnte, Ihnen
jetzt keinen Ärger zu machen?«


Wieder dieses überraschende Lächeln, als ob Warschauer nichts mehr
zu verlieren hätte.


»Ich kann Ihnen nichts sagen, was mich nicht noch mehr belasten
würde.« Dann seufzte er. »Aber darauf kommt es nun auch nicht mehr an, oder?
Ich habe ihn erpresst. Ich habe ihm gesagt, er muss damit aufhören, oder er ist
geliefert.«


»Und was wollten Sie dafür haben?«


»Wie meinen Sie das?«


»Wenn man jemanden erpresst, dann will man doch etwas von ihm. Geld,
Ruhm. Solche Dinge.«


Warschauer schien ehrlich verwundert. »Nein, darum ging es nicht.
Ich habe Joe als Freund angesehen. Es war nur … Als ich das Tagebuch gelesen
hatte, habe ich ihm klargemacht, sollte ich je wieder mitbekommen, dass er
einen minderjährigen Stricher kauft oder sich anders an Kindern vergreift, dann
ist er geliefert. Dann ist er dran.«


Helge hätte beinahe gelacht. Das war wirklich die sanfteste Form von
Erpressung, von der er je gehört hatte.


»Woher wissen Sie, dass er sich dran gehalten hat? Vielleicht hat er
seine Aktivitäten nur besser geheim gehalten, ist vorsichtiger geworden?«


»Er hat sich dran gehalten.«


Warschauer klang überzeugt, aber das genügte nicht als Beweis.


»Haben Sie ihn die letzten anderthalb Jahrzehnte ständig beobachtet?«


»Sebastians Selbstmord hat ihn schockiert. Geläutert. Ich habe ihm
geglaubt.«


»Wollen Sie vielleicht jetzt Anzeige gegen Rost erstatten?«


»Wozu?«


»Um sich selbst … vor Gericht besser dastehen zu lassen.«


Warschauer überlegte einen Moment. Dann schüttelte er entschieden
den Kopf. »Das käme mir nach so vielen Jahren unanständiger vor als damals die
Unterlassung.«


Helge seufzte. Da war etwas dran.


»Noch mal zurück zu der Doppeldeutigkeit, von der ich gesprochen
hatte, Herr Warschauer. Wenn ich diesen Tagebucheintrag lese, dann verstehe
ich, wie Sie darauf kommen, dass Herr Körner Selbstmord begangen hat. Weil damals
jedoch das Tagebuch nicht zu den Ermittlungen herangezogen werden konnte, hat
man da vielleicht in Betracht gezogen, dass es sich um einen Mord handelte?«


»Nicht wirklich. Sebastian war klinisch depressiv, er war in
Behandlung. Eine unglückliche Liebe, Zeit und Ort am Abend der Premiere dort,
wo die Feier stattfand. So blöd wäre kein Mörder. Die Sache wurde schnell und
diskret behandelt.«


»Hm«, machte Helge.


Was Warschauer sagte, war logisch. Aber irgendetwas gefiel ihm nicht
an der Geschichte.


»Trotzdem … es könnte auch ein Mord gewesen sein«, sagte er mehr zu
sich selbst als zu Warschauer. Er zog das Tagebuch aus der Tasche und schlug es
auf.


»Hören Sie zu: Ich sehe nur einen einzigen Weg,
die Verbindung zu kappen. Heute Abend. Ich muss nur den Mut finden, mich dem zu
stellen. Die Konsequenzen zu ziehen. Keine Tanzkarriere. Kein Leben voller
Schuld und Scham.


Verstehen Sie? Er könnte ebenso gut vorgehabt haben, preiszugeben,
was passiert ist, und Josef Rost in den Skandal zu stürzen. Vielleicht sogar an
diesem Premierenabend. Viele Leute, vielleicht Presse … Das wäre, wenn Rost es
geahnt oder gewusst hätte, durchaus ein Mordmotiv, oder?«


Warschauer ging schweigend neben Helge her, die Schultern
hochgezogen, den Blick in sich gekehrt.


»Aber wenn das so wäre«, sagte er schließlich, »dann hätte Joe doch
das Tagebuch an sich genommen. Wer wäre so dumm, einen Zeugen zu töten und dann
das wichtigste Zeugnis liegen zu lassen? Es sieht für mich eher so aus, als
habe Sebastian mit dem Tagebucheintrag und dem Selbstmord zwei Fliegen mit
einer Klappe schlagen wollen.«


Nun war es Helge, der schwieg. Warschauer fand mit beeindruckender
Sicherheit die Schwachstellen in seiner Argumentation. Er zögerte, den nächsten
nahe liegenden Gedanken zu äußern. Aber er brauchte seine Reaktion.


»Und was ist mit Ihnen selbst? War es vielleicht für Sie eine gute
Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen? Sie räumen einen
jungen, aufstrebenden Konkurrenten aus dem Weg und bringen im gleichen Zug Rost
unter Ihre Kontrolle?«


Warschauer strich sich das nasse Haar aus der Stirn, und Helge fiel
auf, wie attraktiv er war. Jungenhaft und erwachsen zugleich, mit diesen großen
Augen und dem Lächeln. Janina Zöllner musste sich glücklich schätzen; ein
Gedanke, der Helge missmutig stimmte.


»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«, sagte Warschauer.


Nein, das war nicht sein Ernst. Es klang zwar plausibel, aber Helge
glaubte nicht daran.


»Ich denke nicht. Aber ich meine trotzdem, dass wir diesen Fall
nicht auf sich beruhen lassen können. Er wird im Zuge der
Kinderstrichgeschichte zwangsläufig wieder aufgerollt werden.«


»Ich weiß. Gehen wir zurück? Ich hätte gerne trockene Sachen.«


»Nur eine Sache noch, Herr Warschauer.«


»Bitte.«


»Glauben Sie daran, dass Simon zurück nach Kanada geflogen ist?«


Warschauer blieb stehen. Plötzlich erschien der Verkehrslärm des
Columbiadamms im immer stärker werdenden Regen unwahrscheinlich laut.


»Sie etwa nicht?«


»Ich weiß es nicht. Ich habe Sie gefragt«, sagte Helge.


Simon klapperte vor Kälte mit den Zähnen, obwohl das mit
Vogeldreck bekleckerte Thermometer an der Wand 42° Celsius anzeigte. Die Luft
war feucht, Simon roch seinen eigenen Gestank, und irgendwo im Nebel seines
Bewusstseins wusste er zwei Dinge: Er hatte Geburtstag. Und er hatte hohes
Fieber.


Bilder trieben durch seinen Kopf, ein verdrehter Kopf, die
aufgerissenen Augen. Der rote Striemen, wo am Hals die Haut gerissen war. Dann
DeeDee, die Roses Schuhe trug und sich mit ebenso großen, ebenso starren Augen
über ihn beugte, auf ihm saß, sich bewegte. Maul halten,
flüsterte sie ihm mit Rosts Stimme ins Ohr. Wir gehören
zusammen, flüsterte sie. Für immer.


Ihr Gesicht riss auf, und etwas Heißes lief ihm am Ohr und am Hals
hinab, brannte sich langsam einen Weg durch seine Haut, bis er endlich
aufwachte.


Er war allein. Er wollte aufstehen, den Eimer benutzen, aber das
ging nur, wenn sie da war und die Plastikwäscheleine löste, mit der sie ihm Hände
und Füße gefesselt hatte. Und sie kam immer seltener. Er konnte die Schmerzen
in seiner Blase nicht mehr ertragen, er ergab sich, pinkelte einfach in die
Hose. Und fiel erleichtert zurück in seinen Dämmerzustand.


Als er das nächste Mal die Augen öffnete, lief weiches Licht durch
seinen Tränenschleier zu goldenen Pfützen zusammen. Auf dem Boden vor ihm stand
eine große, schwarze Torte. Die Wäscheleine schnitt ihm in die Handgelenke,
doch das spürte er kaum, weil er seit Stunden auf seinen Armen lag. Nur seine
Füße schmerzten, die Knöchel waren geschwollen.


»Komm, Spätzchen, mach mal das Schnäbelchen auf«, sagte DeeDee mit
süßer Stimme. Ihre Finger gruben tief in die Schokoladenglasur, der Brocken,
den sie herausbrach, glänzte feucht im Kerzenlicht.


»Der ist gut geworden, richtig saftig.«


Sie schob Simon ein großes Stück Kuchen zwischen die aufgesprungenen
Lippen, und er versuchte zu schlucken, doch seine Kehle war zu trocken. Er
würgte.


»Na!« DeeDee schnalzte verärgert mit der Zunge. »Sag bloß, der
schmeckt nicht.«


»Ich … Wasser.«


DeeDee lachte.


»Wasser?! Es ist dein Geburtstag! Ich habe Sekt für uns zwei.«


Die Kerzenflammen spiegelten sich rot in ihren Augen, als sie
zwinkerte. »Und für später hab ich auch noch was Härteres.«


Sie beugte sich nach hinten, zog ihre Tasche heran und holte eine
Flasche Moët hervor.


»Ist noch von meinem Geburtstag übrig. Vielleicht ist er ein wenig
warm geworden. Ich hoffe, es geht noch.«


Der Korken knallte, und DeeDee lachte aufgekratzt, als lauwarmer
Schaum auf Simons Brust spritzte und ihm den Hals hinauf und von dort ins Haar
und auf die Erde rann.


»Auf dich!«


Sie trank direkt aus der Flasche, dann half sie ihm auf, lehnte ihn
gegen die Bretterwand neben ihre Tasche und setzte die Flasche an seine Lippen.
Die Flüssigkeit tat gut, auch wenn Alkohol darin war.


»Mehr«, brachte Simon mühsam hervor. Seine Zähne schlugen in einem
Anfall von Schüttelfrost aufeinander, die Welle beutelte ihn, beinahe wäre er
zur Seite umgefallen.


DeeDee drohte ihm mit dem Finger.


»Du bist noch minderjährig. Das kann ich nicht verantworten.«


Sie stellte die Flasche dicht neben Simon ab. Dennoch war sie ebenso
sehr außer Reichweite, als hätte sie sie aufs Dach gestellt. Das Verlangen nach
der Flüssigkeit tat körperlich weh, und Simon liefen die Tränen übers Gesicht.
Er blickte an DeeDee hinauf, die vor ihm stand, mit der Linken auf ihren
Gehstock gestützt, er sah ihre Beine, das eine leicht verdreht, die
deformierten Muskelstränge, die unter dem kurzen Rock verschwanden. Dann lehnte
sie den Stock an die Wand.


Zog ihren Slip aus.


Ihre Stimme klang plötzlich nicht mehr mädchenhaft fröhlich, sondern
tiefer und rau.


Simon spürte, wie seine Hände zu kribbeln begannen, wie das Blut
wieder zu fließen begann, und er wusste, dass das Kribbeln sich gleich zu
stechenden Schmerzen steigern würde.


»Ich habe ein Geschenk für dich.«


Sie kam näher, kniete sich vor ihn hin, sah ihm in die Augen. Wie
Schächte, schwarz, und am Grund wenig eiskaltes Wasser. Als Simon ihre Hand
zwischen den Beinen spürte, musste er den Brechreiz unterdrücken.


Mit knappen, gezielten Handgriffen öffnete sie seine vollgepinkelte
Hose, sie schien nicht einmal zu bemerken, dass sie nass war. Oder sie hielt es
für Schweiß. Sie zog sie ihm bis zu den Knien herunter, sodass er mit dem
nackten Hintern auf der Erde saß, setzte sich auf ihn. Er spürte ihre
Feuchtigkeit, als sie ihre Hüfte ruckartig vor- und zurückbewegte, und sein
Atem beschleunigte sich vor Angst.


»Komm schon, Süßer, hast du mich denn gar nicht mehr lieb?«


Simon schluchzte. Das schien ihr nicht zu gefallen. Sie stützte sich
mit beiden Händen an der Wand hinter ihm ab, drückte sich hoch, griff nach
ihrem Stock. Schlug zu.


Simons Oberlippe platzte, der Geschmack von Salz und Eisen breitete
sich in seinem Mund aus, aber Schmerz spürte er seltsamerweise gar keinen. Der
würde später kommen, wenn sie fort war und die Angst ein wenig abflaute und er
allein im Dunkeln lag und wartete.


»Verdammt. Mist. Simon, das tut mir leid«, sagte DeeDee, und es
klang beinahe aufrichtig. »So doll wollte ich gar nicht.«


Sie hob ihren Slip auf, der auf dem Boden lag, und tupfte damit
vorsichtig das Blut von seinem Mund.


»Entschuldige, Kleiner. Ich weiß doch, dass du nichts dafür kannst,
mit dem Fieber. Schschsch, alles gut, DeeDee hat dich lieb.«


Sie nahm seinen Kopf in die Arme, und Simon ließ ihn gegen ihre
Schulter fallen, ruhte sich für einen Moment aus, bis sie sein Kinn fasste und
ihm das Blut von seiner Platzwunde zu lecken begann. Sie setzte sich erneut auf
ihn, ihre Bewegungen wurden schneller, und obwohl Simon es verabscheute, hoffte
er, dass sie nicht zu schnell fertig würde.


Er lehnte sich ein wenig weiter zurück, bewegte sich mit ihr, so gut
seine Lage das erlaubte, damit sie mit ihm zufrieden war.


Hinter seinem Rücken fanden seine gefesselten, geschwollenen Finger
DeeDees Handtasche, der Reißverschluss war offen, seine Hände tauchten hinein.


Und dann waren ihre Hände hinter ihm, in seinem Rücken, nestelten an
seinen Armen herum.


»Ich brauch deine Hände, Baby«, stöhnte sie in sein Ohr, »gib mir
deine Hände.«


Ihre Finger glitten an seinen Handgelenken entlang, fühlten die
Fesseln, fühlten ihre Handtasche, fühlten, dass er etwas zwischen Zeigefinger
und Mittelfinger hatte und es nicht mehr loslassen konnte, so weit hatte er
sich den Gegenstand schon zwischen die Handflächen geschoben.


Sie wurden beide ganz still, atmeten kaum.


DeeDee zog den Gegenstand zwischen seinen Händen hervor und hielt
ihn Simon vors Gesicht.


Roter Plastikgriff, schwarzer Schieber, um die Klinge rein- und
rauszufahren und festzustellen. Ein Cutter, wie man ihn in jedem
Schreibwarenladen kaufen konnte.


Sie schüttelte langsam den Kopf.


»Ach, Junge. Das ist so schade um uns«, sagte sie. »Das ist so
verdammt schade.« Dann lächelte sie ihr schiefes Lächeln, und auch das sah
beinahe traurig aus. »Weißt du eigentlich, woher ich diese Narbe habe?« Sie
deutete auf ihre Wange. »Komm schon, ich habe es dir doch erzählt.«


»Der Autounfall«, brachte Simon heiser hervor.


»Genau. Ganz genau. Ich weiß nicht, vielleicht war es die
Karosserie, die mir das Gesicht zerschnitten hat. Vielleicht auch die
Seitenscheibe. Gebrauchtwagen, kein Sicherheitsglas. Vielleicht war es auch
eine Scherbe von einer Sektflasche, die ich im Auto hatte. Siehst du, so!«


DeeDee nahm die Moët-Flasche und zerschlug sie an der Bretterwand
neben Simon. Champagner und Scherben spritzten ihm über Kopf und Brust, und er
kniff reflexartig die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, war DeeDees
Gesicht ganz dicht vor seinem.


»So eine Wange ist dicker, als man denkt.«


Sie hielt den abgebrochenen Flaschenhals in der Hand, drehte ihn im
Kerzenlicht. Strich mit der gezackten Kante sanft über seine Wange.


Simon wimmerte.


»Du hast recht. Das ist zu hart.« Sie lächelte und warf den
Flaschenhals zur Seite. »Ich denke, ich mache es dir ein wenig leichter zu
verstehen, wie ich es empfunden habe.«


Mit einer schnellen Bewegung stieß sie ihn um, und als er sich mit
den Beinen abstieß, um mehr Raum zwischen sich und DeeDee zu bringen, setzte
sie sich auf seine Brust und klemmte sich seinen Kopf zwischen die Knie.


»Ganz ruhig. Wir wollen doch nicht, dass etwas ins Auge geht, oder?«


Dann fuhr sie die Klinge des Cutters heraus und arretierte sie.


Simon wollte schreien, aber er konnte nicht, weil er zu wenig Luft
bekam.


Der erste Schnitt ritzte die obere Hautschicht. Der zweite Schnitt
ging tiefer. Und dann begann es erst richtig.


Die Decke über seinem Kopf war weiß, und die Decke, die
auf seinem Körper lag, war auch weiß. Die Wände waren weiß. Er konnte Weiß
nicht ausstehen, es gab keine Anhaltspunkte für Grenzen und Konturen, alles
verschwamm zu einer einzigen Fläche, und er war sich oft nicht sicher, ob er
lag oder stand oder flog.


Er hatte wirklich geglaubt, dass er es unter Kontrolle hatte. Dass
er es schaffen würde. Das Rot der Halle hatte ihm geholfen, sich am Leben
festzuhalten, es war warm gewesen, laut, stark. Aber das hier, das viele Weiß,
das war kalt und tot. Rost fror, bibberte am ganzen Körper, aber sie gaben ihm
keine zweite Decke.


Durch die Braunülen, die sie in seine Hände geschoben hatten,
tröpfelten Medikamente in seine Venen. Er würde sie nicht mehr lange ertragen,
diese nervtötende, reizende Berührung im Innern seines Körpers. Alles, worauf
er sich konzentrieren und womit er sich ablenken konnte, war sein Atem. Ein und
aus, und das würde weitergehen, solange er lebte. Ein und aus, kein Entkommen,
ein unendliches Gewebe aus Langeweile und Nutzlosigkeit. Und sie hatten seine
Tabletten weggenommen und sie durch ordentliche Dosierungen per Infusion
ersetzt. Er konnte sich nicht einmal mehr ausknipsen, wenn alles zu viel wurde.


Als in diesem ewigen Einerlei aus Kette und Schuss, hin und her, ein
und aus die Tür aufgerissen wurde, genoss Rost den Schrecken beinahe. Herein
kam noch mehr Weiß, eine dicke Schwester, weißer Kittel, weißes Haar.


»Ahhh«, sagte Rost.


»Moment«, sagte sie und eilte weiter, riss die zweite Tür auf,
direkt am Fußende von Rosts Bett. Der erste Blick, den er in den Raum hinter
dieser Tür werfen konnte, seit er hier und bei Bewusstsein war. Wie lange war
das? Zwei Stunden? Zwei Jahre? Er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt.


Rost richtete sich auf. Hinter der Tür war es grün. Grüne Kacheln,
grüne Vorhänge. Und in der Mitte eine riesige grüne Wanne mit einem Sitzgestell
und Gurten und Griffen. Die Schwester drehte das Wasser auf, bevor sie einen Vorhang
zuzog und die Wanne aus Rosts Blick verschwand. Er schloss die Augen und
schluckte.


Eine Wanne also. Darum ging es hier also. Das war es also. Na gut.


»Schwester!«, rief er mit seiner alten, lauten Choreographenstimme.
Einmal würden sie noch auf ihn hören müssen.


»Ja doch! Moment!«, rief sie durch das Rauschen des einlaufenden
Wassers zurück.


Dann hörte er ihre Schuhe übers Linoleum tappen.


»Was gibt es denn?«


Rost öffnete die Augen.


»Ich brauche Papier und Stift. Beides in meiner Jacketttasche,
innen.«


Die Schwester seufzte.


»Ist das alles?«


Ob er eine zusätzliche Decke verlangen sollte? Nein. Erstens wäre
die auch wieder weiß wie Schnee, und zweitens würde er die gleich ohnehin nicht
mehr brauchen.


Die Schwester öffnete den Schrank und kramte in Rosts Sachen herum,
kam mit einem kleinen Kellnerblock, von denen Rost einen Vorrat von Hunderten besaß,
und einem roten Kugelschreiber zurück.


»Wofür ist die Badewanne?«, wollte er wissen.


»Zum Baden«, sagte die Schwester schlicht.


»Für mich?«


»Nein.«


Dann ging sie wieder hinüber, schloss die Tür hinter sich. Eine
Sekunde später wurde das Wasser ausgestellt.


So war das also. Die Wanne, das kochende Wasser, der Geruch nach
Suppe im ganzen Haus, der ihm nach so vielen Jahren wieder in die Nase stieg,
der Schwindel im Kopf, die Übelkeit, als er die Treppe hinaufgewankt war, im
ersten blassblauen Licht, das durch die Terrassenfenster hereingefallen war.
Wie er die Badezimmertür geöffnet hatte, um sich zu übergeben. Er hatte es
nicht bis zur Toilette geschafft. Sebastians Körper war gar gewesen, und der
uralte Föhn hatte das Wasser um und um gewälzt wie ein Tauchsieder. Und dann
war Dave gekommen und hatte ihn gerettet.


Draußen begann feiner Regen gegen das Fenster zu tröpfeln, und Rost begann
zu schreiben.


Janinas Stirn hinterließ einen schmierigen Schweißfilm auf
der Scheibe, als eine scheppernde Lautsprecherstimme »Krankenhaus Neukölln«
ankündigte und sie aufstand um auszusteigen. Sie schwitzte, obwohl es für
Hochsommer unangenehm kalt war und ein feiner Regen alles klamm und feucht
machte. Die Haare klebten ihr flach am Kopf und ihre Kleidung verströmte einen
unangenehm sauren Geruch. Sie hatte zu viel Zeit verloren, hatte viel zu lange
in ihrem Zimmer gehockt und sich immer wieder den Wahnsinn auf ihrer Mailbox
angehört und darüber nachgedacht, wie sie an Josef herankommen konnte. Nicht
körperlich, das war einfach. Es ging darum, den Menschen zu erreichen, der
einmal ihr Freund gewesen war, der sich um Simon gesorgt hatte. Sie hatte zwischen
Angst und Wut geschwankt, zwischen dem Wunsch, ihm Gewalt anzutun, Demut und
diplomatischen Strategien. Aber sie war zu keinem Entschluss gekommen. Sie
hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich verhalten würde. Sie würde
einfach dafür sorgen, dass er ihr sagte, wo Simon war. Und für alle Fälle war
da noch die Schneiderschere in ihrer Handtasche.


Janina umfasste die Griffe mit der Faust, als sie durch das
Krankenhausfoyer ging und in den großen, silbernen Fahrstuhl trat. Vielleicht
hatte Rost noch Angst vor Schmerzen. Sie hoffte, dass er bei Verstand war.


Auf der Station hallten ihre Schritte laut durch den weißen
Korridor, und Janina wünschte, sie hätte Turnschuhe angehabt. Obwohl es ohnehin
unmöglich sein würde, sich hier lange zu verstecken, falls es nötig werden
sollte. Es war zu viel Betrieb, Schwestern, Ärzte, Besucher, Patienten. Das
Gute daran war, dass niemand sie ansah, dass niemand sie aufhielt oder Fragen
stellte.


Sie klopfte nicht an, sondern schlüpfte einfach durch die Tür und
zog sie schnell wieder zu. Vielleicht sollte sie einen Stuhl unter die Klinke
stellen. Aber das ergab nur Sinn, wenn die Tür sich nach innen geöffnet hätte.
Außerdem würde es Aufmerksamkeit erregen, und sie musste einen möglichst
normalen Anschein erwecken.


Das bedeutete auch: lächeln, bevor sie sich zu Josef umdrehte. Ihm
ein freundliches Gesicht zeigen. Es gelang ihr nicht sofort, sie musste sich
erst sammeln.


Aber er war nicht da. Rosts Bett war leer.


Ein Tropfständer stand dort, zwei Infusionsschläuche hingen daran
herab, einer lag auf dem Bett, der andere war auf den Boden gerutscht. Auf dem
weißen Bettzeug waren Blutflecken.


Und nicht nur dort. Janinas Blick folgte der Spur kleiner, hellroter
Tropfen, die vom Bett wegführte, durch eine weit geöffnete Tür am Fußende.


Dahinter war ein Badezimmer. Janina hörte Wasser rauschen, konnte
aber nichts erkennen, ein Vorhang versperrte die Sicht.


»Josef?«, rief sie.


Keine Antwort. Janinas Blick folgte der Blutspur. Sie führte zur
Wand, über dem Fliesenspiegel hellgrüne Tapete, und auf der Tapete ebenfalls
Blut. Nicht viel, aber es gehörte dort nicht hin. Ebenso wenig, wie die Lampe
auf den Boden gehörte, das herausgerissene Kabel, das sich durch den Raum
spannte. Das hinter dem Vorhang verschwand.


»Josef?«, rief Janina noch einmal.


Nichts.


Janina wusste, was sie erwartete, bevor sie hinter den Vorhang
schaute, und darum schrie sie auch nicht, als sie Josef in der Wanne entdeckte,
das nackte Kabelende fest in der Linken, die Augen geöffnet. Der starre Blick
schien überrascht. Wasser prasselte hinab und lief durch das Überlaufventil ab.


Janina zog den Vorhang wieder zu, ging zurück in Josefs Zimmer,
setzte sich auf das befleckte Bett, drückte die Notfallklingel und wartete.


Auf dem Nachttisch lag ein Kellnerblock. Drei Sätze waren darauf
geschrieben:


Letzter Wille


Janina Zöllner und Dave Warschauer sollen
gemeinsam mein begonnenes Werk »Red Shoes« beenden. Ich vertraue auf ihre Loyalität und ihr Können.


Simon Zöllner erbt, was ich an materiellen Gütern
hinterlasse.


Josef Rost


Janina saß immer noch auf dem Bett, als die Schwester kam und sie
missbilligend ansah.


»Besuch hat auf Patientenbetten nichts zu suchen.«


»Er ist in der Badewanne«, sagte Janina schlicht.


Die Schwester schrie ebenfalls nicht. Sie stellte einfach
das Wasser ab und kam zurück.


»Haben Sie ihn so gefunden?«


Janina nickte.


»Brauchen Sie ein Beruhigungsmittel?«


Brauchte sie ein Beruhigungsmittel? Janina wusste es nicht. Nein,
eher nicht. Sie musste bei klarem Verstand sein, sie musste nachdenken.


»Vielleicht sollten Sie …«


»Maul halten«, murmelte Janina.


»Bitte«, sagte die Schwester ein wenig spitz. »Warten Sie hier, ich
bin gleich zurück.«


»Maul halten.«


Janina wiederholte diese beiden Worte, bis die Schwester mit
weiteren Leuten in Weiß zurückkam und sie nach nebenan gingen, um Josefs Körper
aus der Wanne zu holen. Und dann wurde ihr klar, dass Maul halten nicht reichen
würde.


Wer auch immer Rosts Stimme benutzte, sie brauchte einen Plan.


Niemand hielt sie auf, als sie Rosts letzten Willen auf den Nachttisch
zurücklegte, aufstand und das Krankenhaus verließ.


Janina Zöllner wirkte wie eine Schlafwandlerin. Sie bemerkte
ihn nicht, obwohl er dicht an ihr vorbeiging. Helge hatte nicht damit
gerechnet, ihr hier vor dem Krankenhaus zu begegnen, eigentlich hätte sie im
Bettenhaus des Flughafens bleiben müssen, wie alle anderen auch. Er hätte sie
ansprechen, aufhalten müssen. Aber er war unschlüssig. Wahrscheinlich würde er
mehr darüber herausbekommen, was vorging, wenn er sie in Ruhe ließ und nur
beobachtete. Nur ging das nicht, weil er ihr dazu hätte folgen müssen, er aber
gleichzeitig nach oben musste, wo mit Josef Rost die dritte Leiche in zwei
Tagen auf ihn wartete. Helge unterdrückte einen Fluch. Was für ein
riesengroßer, dampfender Scheißhaufen das alles war!


Er traf eine Entscheidung. Frau Zöllner war in diesem Moment
wichtiger als Josef Rost. Der konnte ja nicht mehr davonlaufen.


Janina Zöllner bemerkte nicht, dass er wie sie in den Bus stieg, der
sie am Flughafen vorbei nach Kreuzberg brachte. Helge wünschte, er hätte sich
näher an sie herangesetzt, um hören zu können, wen sie anrief.


Dave war nicht leicht zu überzeugen gewesen, Kommissar
Schulz’ Anweisungen zu übertreten und den Flughafen zu verlassen. Im Keller der
Starbar war das Licht schummrig, und obwohl es
draußen erst später Nachmittag war, hatte Janina das Gefühl, es sei mitten in
der Nacht. Es kam ihr vor, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen, doch wenn
sie sich konzentrierte, klappten Lächeln und Nicken trotzdem noch ganz gut.
Auch das Glas konnte sie halten, um gelegentlich daran zu nippen. Wenn nur das
Denken nicht so schwer gewesen wäre.


»Weißt du …«, sagte Dave und hob zwei Finger und dann den Daumen, um
dem Kellner zu signalisieren, dass sie noch zwei Mai Tai wollten. »Das ganze
Leben ist Tanz. Alles besteht aus Rhythmus, Spannung, Spin. Licht bewegt sich
spiralig. Wusstest du, wie aus Licht Materie entsteht?«


Janina lächelte und schüttelte den Kopf.


»Das passiert, wenn sich die Spirale selbst in den Schwanz beißt und
das Licht dann unablässig im Kreis wirbelt, daraus wird dann die Atomhülle. Die
Bewegung der Hülle ist so schnell, dass sie nur noch eine verschwommene Wolke
ist. Unheimlich schnell. Und je schneller die Drehung, desto stiller wird es
innen. Das ist Tanz. Ausdruck der Schöpfung.«


Dave trank den Rest seines ersten Mai Tai aus und stellte das Glas
dann bewusst sanft auf den Tisch. Seine Stimme war voller Leidenschaft, und
Janina betrachtete sein schönes, aufgeheiztes Gesicht, während er seinen
alkoholisierten Monolog fortsetzte.


»Tanz!« Dave breitete die Arme zu einer weltumspannenden Geste aus.
»Wenn du dich dem Leben hingeben kannst, dann kannst du auch tanzen. Du tanzt
und tanzt … und tanzt … bis es nur noch den Tanz gibt. Wir sterben, wir kommen
und gehen. Aber der Tanz bleibt. Wenn du tanzt, dann wirst du eins mit dem
Leben, du wirst erobert und bist der Eroberer. Du bist der Wissende und alles,
was gewusst werden kann. Und dann bist du das Geschöpf und der Schöpfer und …«
Dave hielt inne, packte Janina am Arm und sah sie intensiv an.


»Verstehst du, was ich meine?«


Janina nippte an ihrem Cocktail und nickte. Sollte er weiterreden,
sollte er weitertrinken. Je betrunkener er war, desto leichter würde sie es
haben, dann wären seine Reflexe schlechter, seine Aufmerksamkeit herabgesetzt.


Daves Augen glänzten, er war von seinen eigenen Worten gerührt.


»Siehst du, du verstehst das. Dabei sind
diese Gedanken nicht mal von mir, sondern von einem anderen Tänzer. Einem
großen Tänzer! Aber DeeDee hat das niemals begriffen.« Plötzlich klang Dave
nicht mehr betrunken, sondern ernst.


»Sie kann sich nicht hingeben. Man kann es an ihrem Gesicht sehen,
wenn sie es versucht. Sie zählt den Takt. Und eins und zwei und drei und vier
und fünf und sechs und sieben und acht und.« Dave deutete verschiedene Ballettposen
mit den Armen an, drehte den Kopf nach links und nach rechts. Dann ließ er die
Arme fallen. »So ist das vollkommen falsch!«


Der Kellner brachte zwei neue Mai Tai, obwohl Janina mit ihrem
ersten kaum begonnen hatte. Mit etwas Glück würde Dave einfach den dritten auch
noch trinken.


»Sie versucht mit dem Verstand zu tanzen, nicht mit dem Herzen und
mit dem Körper. Daran erkennt man, ob jemand das Zeug dazu hat, mit dem Leben
zu verschmelzen. Aber DeeDee hat kein Mitgefühl. Daran liegt es.«


Dave nahm Janinas Hand, sah ihr erneut in die Augen.


»Du traust es dir selbst nicht zu, aber du hast es. Im Gegensatz zu
DeeDee.«


Janina tauchte für einen Moment aus ihren Gedanken auf.


»Was?«


»Ja, wirklich! Ich weiß das. Du kannst loslassen. Du kannst dich
hingeben. Dir fehlt nur die Technik.«


Was hätte Janina nur wenige Tage zuvor für solche Worte von Dave
Warschauer gegeben. Sie hätten pures Glück bedeutet, hätten einen ganz anderen
Menschen aus ihr machen können. Statt eine unsichere, unscheinbare Mittdreißigerin
zu bleiben, hätte die dicke Haut vielleicht aufbrechen, die Schale
dahinschmelzen können.


Doch jetzt entzog sie ihm ihre Hand, hielt sich mit beiden Händen an
ihrem Drink fest.


Es dauerte eine Weile, bis Dave wieder sprach, und er klang jetzt leise,
fast kläglich.


»Ich kann nicht fassen, dass Joe auch … ich kann es einfach nicht
glauben.« Seine Stimme zitterte.


»Er will, dass wir beide seine Inszenierung zu Ende bringen. Es ist
sein letzter Wille. Er hat es auf einen Zettel geschrieben, bevor er es getan
hat.«


»Was sollen wir denn jetzt bloß tun?«, fragte Dave verzweifelt.
»Janina, bitte, du musst dich zu nichts verpflichtet fühlen. Aber brauchst du
denn jetzt nicht auch ein bisschen Trost, ein bisschen Nähe?«


Janina nickte und tat, was er sich wünschte: Sie nahm ihn in die
Arme, hielt ihn fest, und er hielt sie fest. Er fühlte sich warm an, sie spürte
die Tänzermuskeln unter ihren Händen, roch die Mischung aus Männerparfum,
Zucker und Alkohol und konnte sich nicht sattriechen.


Der Rest geschah ganz von allein, sie musste nichts entscheiden,
nichts denken, sie musste sich einfach nur dem hingeben, was das Leben von ihr
wollte.


Ihre rechte Hand wanderte seinen Rücken hinab, tiefer, fand ihre
Tasche und in der Tasche die Schere, die angenehm kalt in der Hand lag. Sie
ließ die linke Hand unter sein T-Shirt gleiten, strich über den dünnen
Schweißfilm auf seiner Haut und erfühlte die sanften Kuhlen zwischen den
Rippen, die ihr Durchlass zu Herz und Lunge gewähren würden. Im gemeinsamen
Rhythmus ihres Atems erfühlte sie den richtigen Moment. Als Dave begann, ihre
Halsbeuge zu küssen, hatte sie genügend Mut gesammelt. Sie hatte genug an
Schweinen geübt, um zu wissen, wie widerstandsfähig Haut war, wie entschlossen
sie sein musste.


»Ich bin so froh, dass wir uns wiederbegegnet sind.«


Janina stach zu.


Dave umfasste ihre Schultern mit den Händen, brachte eine Armlänge
Abstand zwischen sich und sie und sprach.


»Ich weiß, dass es nicht leicht wird mit uns. Aber ich bitte dich,
lass es uns versuchen.«


Janina schüttelte seine Hände ab, riss die Schere hoch, sein Blut
spritzte von den Scherenblättern auf Daves Gesicht, doch er schien es gar nicht
zu bemerken, blickte sie nur aus großen Augen an.


Sie stieß wieder zu, diesmal mitten in seine Brust, sah, wie die
Schere in seinen Körper eindrang. Dave griff nach ihren Handgelenken und hielt
sie fest.


»Janina, bitte! Ich weiß, dass du wütend bist. Und du hast allen
Grund dazu, nach wie vor. Aber ich kann im Moment nicht mehr tun, als
aufrichtig um Verzeihung zu bitten.«


Die Schere ragte aus seiner Brust wie der Aufziehschlüssel eines
Blechspielzeugs.


Als Janina zu schreien begann, wurde sein Griff noch fester.


»Janina! Janina!«


Erst, als er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht schlug, schnappte
sie nach Luft und hörte auf zu schreien. Sie hatte die Lider zusammengepresst,
hörte ihn atmen, hörte ihn immer noch atmen, fühlte seinen festen Griff.


Als sie die Augen endlich zu öffnen wagte, saß Dave vor ihr und
hielt ihr ein Papiertaschentuch hin.


Kein Blut. Keine Schere in seiner Brust.


»Kannst du mir meine Tasche geben?«, bat Janina.


Die Schere war noch dort, wo sie sie hingetan hatte, bevor sie zu
Rost ins Krankenhaus gefahren war.


»Entschuldige«, sagte Janina. »Ich habe immer noch nicht
geschlafen.«


Dave nickte und stützte sie, als sie aufstand und unsicher Richtung
Ausgang wankte. Sie brauchte einen verdammten Plan, bevor sie endgültig
zusammenbrach. Sie musste handeln.


Nach der Szene in der Starbar
war sich Helge noch sicherer als zuvor, falls das möglich war, dass Janina
Zöllner etwas zu verbergen hatte. Sie hatte Warschauer nicht einfach nur eine
geknallt, weil er sie vielleicht unsittlich berührt hatte. Es hatte ausgesehen,
als ob sie ihn mit bloßen Händen umbringen wollte. Mittlerweile war Helge
überzeugt, dass sie in diese angeblichen Entführungs- und tatsächlichen
Todesfälle verstrickt war. Aber was er brauchte, war etwas Konkretes, etwas
Handfestes.


Als Krissie anrief, um ihm mitzuteilen, dass sie wussten, wohin
Hanno Lang sich verzogen hatte, bogen Dave Warschauer und Janina Zöllner gerade
in die Kleingartensiedlung hinter dem Flughafen ein. Wenigstens ein Knoten, der
sich löste. Mit dem Zuhälter würden sie leicht fertigwerden. Aber das war nur
ein Knoten von vielen. Blieben noch: Dave Warschauer, der finale Streit mit
Rose Berlin. Und Frau DeeDee, die hätte auch einen Grund gehabt, Rose Berlin um
die Ecke zu bringen. Am meisten Sorgen machte ihm aber Janina Zöllner.
Wahrscheinlich war sie im Krankenhaus gewesen bei Rosts Tod. Und was ihren Sohn
betraf, tischte sie mit Sicherheit Lügen auf. Doch irgendein wesentliches
Puzzleteil fehlte noch, irgendeine Information. Frau DeeDee wirkte am
skrupellosesten, Warschauer schien ehrlich, aber ahnungslos. Und Frau Zöllner
war zu verzweifelt angesichts der Tatsache, dass ihr Sohn gerade wieder aufgetaucht
war. Er entschied sich erneut für Janina Zöllner. Sie war der Schlüssel.


Als er hinter ihr und Warschauer aus dem Grün auftauchte und der
Flughafen in Sicht kam, rief Helge Krissie noch einmal an. Sie sollte die
letzten Flüge von Berlin nach Vancouver überprüfen. Er glaubte nicht, dass Simon
Zöllner ein Ticket verkauft worden war.


Janina ließ sich in den dünnbeinigen Sessel vor ihrem Fenster
fallen. Das Nachmittagslicht war grau und trübe, der Himmel verhangen, die Luft
immer noch kalt und feucht. Der Sommer schien vorbei zu sein. Mittlerweile
hatte sie Mühe, wach und bei Bewusstsein zu bleiben, ihr Körper würde nicht
mehr lange durchhalten. Nur ihr Geist lief nach wie vor auf Hochtouren. Wie
konnte sie tun, was verlangt wurde? Wie konnte sie es tun, bevor sie so tief in
den Wahnsinn hineinrutschte, dass sie den Rückweg nicht mehr fand? Falls das zu
diesem Zeitpunkt überhaupt noch möglich war.


Janina streckte die Beine aus, legte den Kopf in den Nacken, blickte
zur Zimmerdecke hoch. Sie war mit weißen Metalllamellen abgehängt, kaltes
Metall, abwechselnd mit schmalen Neonröhren. Sie zählte die schwarzen Rillen zwischen
den Lamellen. Siebenunddreißig. Die Lampen. Sechs. Dann zählte sie nichts mehr
und ließ die Rillen vor ihren Augen abwechselnd verschwimmen und wieder scharf
werden.


Man konnte einen Menschen töten, indem man ihn aus großer Höhe
hinabstieß. Man konnte ihn vergiften. Man konnte ihn verwunden. Mit einer
Pistole. Aber sie wusste nicht, woher sie Gift oder Pistole nehmen sollte, und
um ihn irgendwo hinunterzustoßen, musste sie ihn erst einmal hinaufbekommen.


Der Gedanke mit der Schere war an sich richtig gewesen. Nur dass
eine Schere zu stumpf und zu dick war. Sie brauchte ein scharfes Messer. Damit
würde sie es schaffen. Vorausgesetzt, dass er sich nicht wehrte. Wenn er sich
wehrte, würde sie eher sich selbst verletzen. Sie hatte nicht die geringste
Erfahrung mit Messerstechereien, und die Vorstellung, dass er ihr das Messer
wegnehmen, es gegen sie richten konnte, machte den Gedanken fast ebenso unmöglich
wie eine Schießerei. Wie konnte sie Dave also dazu bringen, sich nicht zu
wehren?


»Mensch, erklär es ihm doch einfach«, sagte sie halblaut. »Hat er
bestimmt Verständnis für.«


Janina lachte freudlos.


Aber so falsch war der Gedanke auch wieder nicht. Wenn er wüsste,
worum es ging, wenn er wüsste, dass es um das Leben seines Sohnes ging? Sie
müsste es ihm vielleicht wirklich nur sagen.


Nein. Die Anweisungen waren eindeutig.


Maul halten.


Janina schloss die Augen, ihr Nacken war steif, und in ihren
Schläfen pulsierte das Blut. Sie hörte auf zu denken, und als sie wieder damit
begann, hatte sie keine Ahnung, wie lange sie so gesessen hatte, bewegungslos.


Angenommen, es gelang ihr zu tun, was verlangt wurde. Wie ging es
dann weiter? Warum hatten sie ihr das nicht gesagt?


Sie musste lange genug unbehelligt bleiben, um Simon
wiederzubekommen, um ihn nach Hause zu bringen. Sie durfte es nicht so machen,
dass es Zeugen gab. Sie musste es so machen, dass sie Zeit gewann. Zeit, ihren Sohn
in Sicherheit zu bringen. Was danach geschah, war nebensächlich.


Als sie die Augen das nächste Mal öffnete, war es finster im Zimmer,
der Tag – Simons Geburtstag – war zu Ende gegangen, ohne dass sie gemerkt
hätte, dass Zeit verstrichen war. Zugleich kam es ihr vor, als hätte sie seit
Äonen hier gesessen und nichts weiter getan als zu atmen.


Und dann erkannte sie die Lösung direkt über sich an der
Zimmerdecke. Schwarze Linien auf Weiß, wie das Linienpapier in Simons
Mitteilungsheft, als er eingeschult worden war.


Janina war ruckartig auf den Füßen. Sie brauchte Papier. Einen
Spaten, vielleicht in der Werkstatt. Plane. Messer. Lampe hatte sie selbst mit.
Einen Rucksack. Klebeband vielleicht. Handschellen. Auch in der Werkstatt.
Hoffentlich waren sie noch da. Wenn ja, dann war es ein Kinderspiel. Eine
Schnitzeljagd.


Janina hatte das Gefühl, auf Autopilot zu laufen. Sie musste nicht
mehr darüber nachdenken, was sie tat oder wie sie es tat. Alles kam als
Eingebung von oben, ein Geschenk des Himmels. Sie handelte nicht mehr, sie war
nur noch Werkzeug im Dienst einer höheren Sache. Janina verließ ihr Zimmer,
rannte in die Kostümabteilung und riss eine Seite aus ihrem Buch mit den
Skizzen, Maßen und Materialien.


Wir haben Deinen Sohn. Wenn Du ihn wiederhaben willst:
Heute Nacht, 2:00 Uhr. Friedhof Bergmannstraße, Nordseite. Dort ist ein offenes
Grab. Und: Maul halten.


Janina blickte auf den Zettel, den sie geschrieben hatte, blickte
auf die Handschrift einer komplett fremden Frau. Das hatte nicht sie
geschrieben. Sie war nur der Kanal, ein Werkzeug des Lebens. Oder des Todes. Je
nachdem, von welcher Seite aus man es sehen wollte.


Diesmal rannte sie nicht. Sie bewegte sich vorsichtig, sie durfte
nicht gesehen werden, schob den Zettel unter Daves Tür hindurch und verschwand,
so leise sie konnte.


Der zweite Zettel musste in den Rucksack, auf den Friedhof.


Und dann kam der Rest.


»Davey, ach Dave.«


Simon hörte DeeDees Lallen und das Glucksen der Flasche wie durch
eine dicke Schlickschicht, die alles dämpfte, was nicht diese glühende,
wahnsinnige Wunde war.


»Komm, tanz mit mir, Kleiner.«


Wann hatte er seine Hände zuletzt gefühlt? Waren sie noch da, oder
hatte DeeDee sie abgeschnitten? Er konnte sich nicht erinnern. Er musste sie
fragen, ob sie ihn sterben lassen würde, aber es ging nicht. Seine Zunge lag
wie ein fremder Klumpen Fleisch in seinem Mund, er hatte keine Kontrolle
darüber, und jeder Versuch, sich zu bewegen, führte zu einem Aufwallen von
Schwärze, die ihn auslöschen wollte.


»Steh schon auf«, herrschte DeeDee ihn an und zerrte ihn auf die
Füße.


Simon konnte sich nicht halten, er sackte wieder in sich zusammen,
fiel hin. Mit der offenen Wange nach unten. Er hatte nicht einmal mehr die
Kraft zu schreien. Er wusste nur noch eins: Er musste hier raus. Er musste hier
raus. Er musste hier raus. Er …


»Schwein!«


DeeDee trat zu.


»Lügner!«


Simon bekam keine Luft mehr.


»Steh auf!«


Sie zog ihn wieder hoch, drückte sich von hinten fest an ihn, hielt
ihn fest, und diesmal gelang es ihm, auf den Füßen zu bleiben.


»Los, beweg dich«, gurrte sie ihm ins Ohr.


»Ein bisschen vor und zurück, ein bisschen hin und her, ein bisschen
rein und raus. Das kannst du doch, Schätzchen.«


Simons Kopf hing schwer auf DeeDees Schulter.


»Oder willst du warten, bis deine Mama kommt? Sie kommt sicher bald.
Sie muss vorher nur noch eine kleine Aufgabe lösen.«


Simon wollte sich festhalten, um nicht wieder zu fallen, doch er
fand seine Hände nicht. Es gelang ihm lediglich, den unförmigen,
zusammengezurrten Klumpen am Ende seiner Arme gegen DeeDees Bauch zu drücken.


»Tanz jetzt«, sagte sie eindringlich. »Für mich«, ihre Stimme nicht
mehr als ein heiseres Flüstern. »Tanz, mein kleiner Davey, tanz mit mir. Tanz
in mir.«


Ihre eiskalte Hand fuhr zwischen seine Beine, da war keine Hose, die
hing noch immer auf seinen Knien.


»Verdammt. Du stinkst!«


DeeDee stieß Simon von sich, sodass er gegen die Bretterwand
knallte. Er hörte, wie das alte Holz knirschte, vielleicht sogar brach. Nur
fühlte er nichts mehr. Nicht das Geringste. Es war, als ob das Maß voll war, als
ob mehr einfach nicht ging und sein Körper einen Hebel umgelegt hätte –
Schmerzen aus.


Simon fiel nach vorne und seufzte erleichtert. Nun würde vielleicht
auch der Rest bald vorbei sein.


DeeDee zog ihn wieder hoch, und er half ihr, so gut er konnte, damit
es nicht so lange dauerte. Als sie ihn das nächste Mal gegen die Wand
schleuderte, brach die kleine Scheibe, durch die er tagsüber ein wenig
staubiges Licht bekam, und er landete in den Scherben.


Es hatte noch nicht ganz gereicht, er war immer noch da, und DeeDee
hatte keine Kraft mehr, sie rang nach Luft, als hätte sie gerade ein Bühnensolo
hinter sich.


Mit einem letzten hellen Punkt seines Bewusstseins nahm Simon wahr,
dass sie in großen Schlucken aus ihrer Flasche trank. Kein Sekt mehr. Der
härtere Stoff. Simon sah es mit dem einen Auge, das nicht im Dreck lag. Sie
hielt die Flasche dicht vor sein Gesicht. Jameson, zwölf Jahre, las er. Vierzig
Prozent.


»Wir sollten uns um deine Wunde kümmern. Wir wollen doch nicht, dass
sich da etwas entzündet, bevor Mama kommt, oder? Nein.«


Und dann kam der Schmerz zurück. Als sie ihm den Whiskey durch den
Schnitt in der Wange in den Mund goss, vorsichtig, damit nichts danebenlief,
brannte er sich in sein Ohr hinauf, sein Auge schmolz, und sein Hals wurde in
Fetzen gerissen, als er sich schreien hörte.


»Du solltest Qualität zu schätzen wissen, kleiner Davey. Nicht so
wählerisch sein.«


Als sie ihm einen weiteren Schluck ins Gesicht goss, versank Simon
endlich im Nichts. Er hoffte, dass er nicht zurückkehren würde.


Janina arbeitete im Dunkeln, wagte es nicht, sich durch
die Taschenlampe vielleicht zu verraten. Es kam nur auf die nächste Schaufel
Erde an. Es kam nur darauf an, dass sie dieses Loch fertig grub. Sie musste
fertig werden, bevor Dave auftauchte. Sie biss die Zähne zusammen, als eine
Blase an ihrer Hand platzte und das Wundwasser sich mit Erde mischte. Sie
musste sich konzentrieren.


Lang genug, breit genug und tief genug musste es sein, damit nicht
beim ersten Regen etwas hochkam, eine Hand oder ein Arm, und Janina hatte
plötzlich alberne Bilder aus einem alten Musikvideo vor Augen, in dem Zombies
sich über einen hübschen schwarzen Jungen und seine Freundin hermachten. Und
dann wurde er selbst zum Zombie und … Janina schüttelte den Gedanken ab. Sie
musste fertig werden, trotz ihrer Erschöpfung, trotz der Angst. Nein, wegen der
Angst.


Die Dunkelheit war nicht vollständig, da war ein letzter Schimmer
der Straßenbeleuchtung, und der bewölkte Himmel warf ebenfalls Licht an diesen
Ort zurück, den Janina sich vollkommen schwarz wünschte, um selbst nicht sehen
zu müssen, was geschehen würde. Andererseits wurde sie sicherlich beobachtet.
Sie spürte schon den ganzen Tag die Blicke, fühlte, dass jemand hinter ihr her
war. Aber sooft sie sich umgedreht hatte, sie hatte niemanden entdecken können.
Sie passten auf, dass sie ihre Aufgabe ernst nahm. Es war gut, dass es nicht
ganz dunkel war. Dann sahen sie, dass sie ihren Teil erfüllte.


Janina warf den Spaten zur Seite, nahm den Rucksack vom Rücken und
überprüfte zum hundertsten Mal, ob der zweite Zettel, den sie vorbereitet
hatte, darin war. Sie las die Worte, die sie mit Staunen von jenem anderen Ort
empfangen hatte, ein letztes Mal.


Rucksack über den Kopf. Klappe nach hinten.
Unterm Kinn zuziehen. Mit dem Rücken zum Grabstein auf die Plane setzen. Mit
den Händen nach hinten und um den Grabstein herumfassen. Wenn Du mitspielst,
ist Dein Sohn heute noch frei. Wenn nicht, ist er tot. Und: Maul halten.


Hoffentlich brachte Dave eine Taschenlampe mit. Oder wenigstens ein
Feuerzeug. Sie hätte daran denken sollen, eins in den Rucksack zu legen. Dann
hätte sie auch noch auf den Zettel schreiben können, dass er ihn nach dem Lesen
verbrennen sollte. Janina unterdrückte ein Schluchzen. Was, wenn es jetzt daran
scheiterte, dass er den Zettel im Dunkeln nicht lesen konnte? Würde sie einen
weiteren Versuch bekommen? Nein, die Worte waren dort so erschienen, eine
höhere Macht hatte die Führung übernommen, und die wusste, was sie tat. Sie war
nur das ausführende Organ. Sie musste sich keine Gedanken machen. Alles hatte
seine Richtigkeit.


Janina griff nach der festen Plane, die sie neben dem Grabstein
abgelegt hatte, und faltete sie auseinander. Es störte sie, dass das Knistern
und Rascheln andere Geräusche um sie herum überdeckte. Sie würde ihn nicht
kommen hören. Janina beeilte sich, die Sache zu Ende zu bringen.


Dann hielt sie inne. Sie hatte an alles gedacht. Nichts vergessen.
Jetzt fehlte nur noch Dave. Janina zog sich in den Schatten der Bäume zurück.


Lichter tanzten vor Simons Augen. Pinkfarben und rot,
himmelblau. Sie drehten sich, und Simon drehte sich mit ihnen, bis ihm schlecht
wurde und Erbrochenes aus dem Schnitt in seiner Wange quoll.


Dann war er also wieder da. Und es war dunkel. War sie auch da? Er
hörte nichts, kein Glucksen, kein Atmen, keine hinkenden Schritte. Er war
allein. Und das war wahrscheinlich seine letzte Chance.


Simon legte sich flach auf den Rücken und begann damit, den Körper,
den DeeDee ihm gestohlen hatte, wieder in Besitz zu nehmen. Er fing bei den
Füßen an. Geschwollen, taub durch die zu eng gebundene Wäscheleine. Seine Füße.
Er wollte sie wiederhaben! Die Knie: Wenn er sie beugte, spürte er das Spannen
der Schnittwunden von dem zerbrochenen Glas auf dem Boden. Eine Kleinigkeit,
die er leicht verkraften konnte. Aber wenn er jetzt weiter nach oben kam, dort
wurde es schwierig, bei vollem Bewusstsein zu bleiben, zu spüren und sich nicht
wieder an den dunklen, stillen Ort zu flüchten, wo er nicht da war. Eine Rippe
war vielleicht gebrochen, jeder Atemzug verursachte ein Stechen, das ihm fast
die Besinnung nahm. Die Hände waren immer noch hinter seinem Rücken
zusammengebunden, und er spürte sie nach wie vor gar nicht, auch wenn er sich
darauf konzentrierte. Also weiter. Nach einem vorsichtigen, tiefen Atemzug ließ
Simon seine Aufmerksamkeit zu seinem Gesicht hinaufwandern, ließ sie die Ränder
des Schnitts in seiner Wange abtasten. Sie waren verklebt, und wenn er mit der
Zunge nach dem Ende der Wunde suchte, kam sie ihm so groß vor wie sein gesamtes
Gesicht. Panik begann wie eine heiße Quelle in seiner Brust zu sprudeln. Simon
beobachtete das Gefühl. Und ertrug es, bis es langsam abebbte. Das Brennen und
Pochen, das rührte von den vielen Nervenenden im Mund her. Zu viele
Nervenenden, die Simon nicht beruhigen konnte, so sehr er sich auch darauf
konzentrierte.


Es wurde Zeit, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Vorsichtig
blickte Simon sich um. Trotz der Dunkelheit war er sich sicher, dass er
wirklich allein war. Je länger er wartete, desto wahrscheinlicher wurde es, dass
DeeDee zurückkam. Er wusste nicht, wie weit die Nacht fortgeschritten war, ob
es eben erst dunkel geworden war oder ob die Morgendämmerung kurz bevorstand.
Ob er acht Stunden Zeit hatte oder vielleicht nur acht Minuten. Ob sie zum
Schlafen in den Flughafen gegangen war, oder ob sie sich nur am Teich die Beine
vertrat. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste: Wenn DeeDee das nächste Mal
zu ihm kam, würde er sterben. Und er wollte nicht sterben. Jetzt, wo er merkte,
dass er sich trotz all des Grauens in seinem Körper immer noch aufhalten
konnte, dass er ihn immer noch bewohnte, wollte er ihn nicht mehr aufgeben. Es
war seiner! Nur seiner!


Simon rollte sich auf die Seite, zog die Knie an, stützte einen
Ellenbogen auf. Vier Versuche, um auf die Knie zu kommen, dann rutschte er
hinüber zu der morschen Bretterwand und presste die Schulter dagegen, spürte,
wie sie nachgab und zurückfederte. Er musste auf die Füße kommen, wenn er genug
Druck entwickeln wollte.


Späne schoben sich in seinen Rücken, als er sich an der Wand
hocharbeitete, aber er achtete nicht darauf. Achtete nicht darauf, dass seine
Füße sich anfühlten wie zum Platzen gefüllte Wasserballons. Er war oben. Warf
sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand. Er musste
jetzt hier raus!


Dave kam pünktlich, er rannte. Das weiße Licht seiner Taschenlampe
zuckte durch die Bäume, und Janina presste sich an den Stamm einer dicken
Eiche, damit es sie nicht traf. Ihre Wange lag auf der rauen Rinde, schmiegte,
drückte sich daran. Sie wünschte, sie hätte das Leben in diesem Baum spüren,
hätte den Saft fließen hören können. Aber der Baum fühlte sich starr und tot
an. Janina bewegte sich nicht. Sie lauschte Daves unregelmäßigen Schritten,
seinem Stolpern. Er weinte.


Janina weinte auch, aber viel leiser. Sie fühlte es in ihrer Brust
und auf den Wangen. Sie schmiegte sich noch enger an den Baum, verschmolz mit
ihm, so gut sie konnte, schloss die Augen. Sie würde sich erst wieder bewegen,
wenn es so weit war.


Dann ein Poltern, ein Prasseln.


Janina spähte vorsichtig hinter dem Stamm hervor. Dave war mit den
Beinen in ihre Grube gerutscht, strampelte sich wieder hinaus.


Und wenn er aus Versehen den Rucksack mit Erde bedeckt hatte? Dann
würde er ihn nie finden. Es gab so vieles, was schiefgehen konnte, so vieles,
was sie nicht bedacht hatte. Leuchte in die Grube hinein, sagte sie stumm.
Schau hinein.


Stattdessen ging Dave um den Grabstein herum, leuchtete zwischen die
Bäume, das Licht streifte dicht an Janina vorbei, traf sie aber nicht. Die
Kirchturmuhr schlug zwei, und als der Klang verhallt war, drang Daves
Schluchzen zu ihr herüber. Aus der Kehle, die sie so geliebt hatte. Diesen breiten,
geraden Hals, der, wenn er den Kopf im Tanz zwischen zwei Schlägen schnell zurückwarf,
zugleich seine ganze Verletzlichkeit und seine ganze Kraft offenbarte. Eine
Kehle, für die sie jetzt nichts mehr fühlte als den Widerwillen, den sie gegenüber
Josefs Schweinehäuten entwickelt hatte.


Liebte sie Dave? Wie oft hatte sie sich in den letzten Tagen diese
Frage gestellt. Und war immer zu unterschiedlichen Antworten gekommen. In
diesem Moment war sie sich sicher: Sie liebte ihn nicht. Hatte ihn auch nie
geliebt. Sie hatte ihn nur gebraucht, um sich selbst zu vergessen. Um sich
nicht zu fühlen. Das war jetzt vorbei. Sie konnte sich nicht mehr ausweichen,
würde es nie mehr können. Sie würde Simon in Sicherheit bringen und sich dann
stellen.


Der Gedanke an Simon gab ihr die Entschlossenheit zurück. Sie
wusste, was zu tun war. Es bedeutete, dass Simon Schaden nehmen würde, er würde
Narben davontragen. Er war entführt worden, und es war ihre Schuld, und er
würde eine Mörderin als Mutter haben. Aber er würde leben.


Plötzlich blieb Dave stehen, den Oberkörper leicht nach vorn
gebeugt, als ob er Schmerzen hätte. Der Gedanke, dass er aus genau demselben Grund
hier war wie sie – um seinen Sohn zu retten –, traf sie wie ein Schlag. Wieder
kam solch eine unwillkommene Welle der Zuneigung und überschwemmte sie mit
Mitgefühl und dem Wissen, dass sie es unmöglich tun konnte. Sie hatte als
Mutter versagt. Nun war es Zeit, dass Dave seine Chance bekam.


Aber sie sah keinen Weg dorthin.


Und ohnehin war es jetzt beinahe so weit. Jetzt holte er den
Rucksack aus der Grube.


Öffnete ihn.


Er las den Zettel.


Er las, und Janina sah seine Angst, sah das Weiße in seinen Augen,
die hektischen Blicke, das schnelle Heben und Senken seiner Brust.


Und wenn er es zu früh begriff? Er durfte es nicht begreifen, bevor
es geschah. Noch etwas, das schiefgehen konnte.


Dave nickte, legte die Taschenlampe weg, griff nach dem Rucksack,
steckte das Gesicht hinein und hustete trocken. Vielleicht war es auch ein
Lachen. Sein großer, wunderschöner Kopf passte kaum in den Rucksack hinein.


Jetzt sah Janina sein Gesicht zum letzten Mal.


Sie wollte wegsehen, doch sie tat es nicht, sie empfand die Pflicht,
diesen Ausdruck und seine Züge in sich aufzunehmen und für immer zu bewahren.


Denn jetzt war das Gesicht verschwunden.


Dave band den Rucksack zu, mit einer ordentlichen Schleife mitten
unter dem Kinn, dann schmiegte er den Rücken aufrecht an den Grabstein und
griff hinten herum. Es funktionierte, es war genau, wie sie es sich gedacht
hatte: Sein Hals reichte über die obere Kante des Grabsteins hinweg.


Jetzt war es Zeit.


Simon wusste nicht, ob er sich noch einmal aufrichten konnte.
Auf der Seite liegend schob er sich erneut an die Bretterwand heran und fühlte
mit einem Mal frische Luft. Deutlich kühler als der zähe Gestank nach Urin und
Blut im Schuppen.


Er folgte dem Geruch nach Sommer, Regen und Erde, schlängelte sich
in diesen Kanal aus Duft, und plötzlich lag sein Kopf im Freien, unter dem
Himmel, an dem er helle Wolken sah, einen einsamen Satelliten, ein Stückchen
Mond.


Die Bretterwand des Schuppens sah grau aus in der Nacht, so wie die
Büsche ringsherum, und die Bäume über Simon waren schwarz und schienen auf ihn
herabzublicken wie Ärzte und Schwestern, die einem Patienten beim Aufwachen
zusahen.


Ein einziges Brett hatte sich aus der Schuppenwand gelöst. Ein Brett
von der Breite seines Kopfes. Es war nach außen gefallen, hing halb aufrecht in
einem Busch direkt neben ihm. Sein Kopf hatte durch die Lücke gepasst. Aber sie
war zu schmal für seine Schultern.


Nein! Wenn der Kopf passte, passten auch die Schultern. Mussten
passen. Simon versuchte, sich auf die Seite zu rollen und sich selbst so flach
wie ein Brett zu machen, sich mit den Füßen am Boden abzustoßen.


Sein T-Shirt riss, die Haut an den Schulterblättern riss, aber es
ging, Zentimeter für Zentimeter ging es voran. Simon hielt immer wieder inne,
um sich Zeit zu geben, in seinen Körper zurückzukehren und zu lauschen. In der
Nähe schlug eine Kirchturmuhr zwei Uhr. Es war immer noch Nacht, und er war
immer noch allein.


Er zog und schob, noch einmal und noch einmal, und endlich war er
frei, zog die Beine nach, lag mit zerfetztem Hemd, heruntergelassener Hose und
blutend unter dem Nachthimmel. Er brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen,
und dann hätte er beinahe laut um Hilfe gerufen, nach seiner Mutter geschrien.
Aber er konnte nicht sicher sein, dass DeeDee nicht in der Nähe war. Simon blieb
stumm, stemmte die Füße von außen gegen die Bretterwand und stieß sich ab.


Wenn er bis unter das schützende Blätterdach der Büsche gelangte,
würde ihm das Zeit verschaffen. Dann könnte er sich voranarbeiten, immer
weiter, still, bis er auf Menschen traf. Er hoffte, dass das Waldstückchen, in
dem er sich befand, nicht zu groß war. Von wo hatte er die Kirchturmuhr gehört?
Dort musste er hin. Nach rechts.


Und dann hörte er den Schlüsselbund. Das Vorhängeschloss. Sie war
zurück. Simon erstarrte.


Janinas Beine liefen ohne ihr Zutun, ihre linke Hand griff
ohne ihr Zutun in die Gesäßtasche und holte die Handschellen hervor, ihre Haut
berührte seine Haut, als sie sie ihm anlegte, aber die magische Anziehung war
fort, keine Auflösung ihrer Grenzen mehr. Sie war so sicher in sich eingeschlossen,
nichts würde diesen Panzer aufbrechen können.


Als die Handschellen saßen, stand sie eine Weile da, lauschte ihrem
und seinem Atem, beide unregelmäßig und zu schnell. Dann wieder ein Schluchzen.
Seines? Ihr eigenes? Janina wusste es nicht.


»Simon, bist du das? Geht es dir gut?«


Janina hörte sich keuchen, und ein paar flache, panische Atemzüge
später fühlte sie, wie ihre Hand den Rucksack packte, fest, und seinen Kopf
zurückriss. Sein Schädel knallte auf den Grabstein. Dann wieder nur Atmen, Keuchen.


»Wo ist Simon?«


Hatte er das gesagt, oder war sie selbst das gewesen? Wenn ja, dann
hatte sie sich eben verraten. Aber das spielte natürlich keine Rolle. Sie bog
seinen Kopf noch weiter zurück, fühlte seinen Widerstand.


Das hier ist nicht Dave, dachte Janina und setzte das Messer an, und
seine Beine begannen einen wilden Tanz, als es die Haut an seinem Hals
berührte.


Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis DeeDee wieder
herauskam und einmal, zweimal um den Schuppen herumlief. Simon verharrte starr
wie ein Stück Holz. Erst als ihr Humpeln sich von ihm entfernte, begann Simon
unkontrolliert zu zappeln, sich mit den Beinen abzustoßen, sich mit dem
Oberkörper voranzuwerfen. Er wusste, dass sie ihn hören würde, aber er konnte
nicht anders. Er war halb nackt, seine Haut und sein T-Shirt leuchteten weiß in
der Nacht, egal, wie dicht der Busch über ihm war, früher oder später würde sie
ihn sehen. Er musste Menschen erreichen, bevor sie ihn erreichte.


Da war ein Steinplattenweg und Thujahecken, und Simon erkannte das
eiserne Tor, durch das sie hier hereingekommen waren, er und DeeDee, als sie
ihn wegen Rose Berlin hatte beruhigen wollen. Als sie ihn niedergeschlagen
hatte. Simon blieb hinter der Hecke und zog sich voran, während auf der anderen
Seite DeeDee fluchend durch die Nacht streifte.


Das Tor war verschlossen. Es würde Simon nicht gelingen,
hinüberzuklettern. Nicht so.


Er musste den Morgen abwarten. Musste hoffen, dass jemand ihn fand.
Jemand, der nicht DeeDee war. Simon rollte sich von dem Plattenweg zurück unter
die Hecke, drückte sich tiefer hinein, so tief es ging.


Aber das genügte nicht.


Janina drückte ein wenig stärker, und die Haut gab nach,
dünnes, hellrotes Blut quoll hervor, lief die Haut hinab, lief in den Kragen
hinein. Sie zog das Messer zurück und sah sich an, was sie getan hatte.


Das war zu wenig Blut. So würde es nicht funktionieren. Sie musste
mehr Kraft aufwenden, so wie bei den Schweinehäuten, sie musste Druck und
Gewicht in die Bewegung legen, wenn sie die Lederhaut und die Gefäße
durchtrennen wollte. Sie musste am besten die Halsschlagader, die das Blut zum
Hirn brachte, durchtrennen. War die rechts oder links? Warum hatte sie sich das
nicht vorher überlegt? Das dauerte alles viel zu lange.


Daves Beine hörten auf zu tanzen, und Janinas Hände begannen zu
zittern.


»Janina? Bist du das?«


Janina wollte nicht antworten, aber sie konnte nicht verhindern,
dass dieser Klagelaut aus ihrer Kehle drang, lang und wimmernd wie bei einem
Hund.


»Was ist das für ein perverses Spiel? Wo ist Simon?«


Janina griff erneut zu, fester. Das da war nicht Dave. Es war nur
eine Schweinehaut. Die Haut eines Schweins, das sie vor vielen Jahren schwanger
sitzen gelassen hatte. Das nicht nur ihr wehgetan hatte, sondern auch anderen.
Er verdiente es. Jetzt! Sie presste seinen Kopf auf den Grabstein, fester. Die
Kehle lag frei, die Haut glänzte, der Adamsapfel bewegte sich, als er
schluckte, und da war diese Sollbruchstelle, diese feine rote Linie, wo ihr
Messer seine Haut geritzt hatte, und aus dieser Linie quollen kleine, rote
Tropfen, die ebenfalls glänzten. Sie musste nur das Messer ansetzen und den
Schnitt vertiefen. Die Halsschlagader war egal. Sie würde es einfach gründlich
machen, einmal von ganz rechts nach ganz links. Jetzt! Jetzt!


Die Klinge lag auf seinem Hals, jetzt fehlte nur noch der Druck, die
Bewegung.


Sie öffnete den Mund, um ihre Angst mit einem Schrei zu übertönen,
doch der Schrei kam nicht von innen. Er kam von außen. Hoch, schrill, in
Todesangst.


Der Fuß in Simons Genick war schwer, und seine offene
Wange wurde in die Hecke gedrückt, sodass er die kleinen, harten Zweige der
Thuja auf seiner Zunge spürte.


»Hab dich schon«, sagte DeeDee. Sie klang beinahe amüsiert.


Simon schrie.


»Maul halten«, zischte DeeDee und drückte ihn mit dem Fuß noch
tiefer in die Hecke.


»Halt’s Maul!«


Doch er konnte nicht. Er schrie weiter, hoch, schrill, in
Todesangst.


Es war so nah. Janina fuhr herum, erwartete beinahe, denjenigen
sehen zu können, der schrie. Simon zu sehen. Sie wusste mit absoluter Gewissheit,
dass es seine Stimme war. Aber sehen konnte sie ihn nicht.


Und dann wurde es still.


»Simon!«


Janina packte das Messer fester, rannte los und stand nach wenigen
Metern vor der nördlichen Friedhofsmauer. Dahinter war die Straße, und dahinter
die Kleingärten. Sie dachte nicht darüber nach, wie sie ihr Gewicht dort
hinüber bekommen sollte, sie tat es einfach, sprang, zog sich hoch und ließ
sich auf der anderen Seite fallen.


»Simon!«


»Maaaaam!«


Zu hoch, zu schrill.


Und dann wieder Stille.


Es war diese verdammte Kleingartensiedlung, war es von Anfang an
gewesen. Hinter sich hörte Janina Füße, die sich gegen die Mauer stemmten,
bröckelnden Putz. Sie hatte ja gewusst, dass sie nicht allein war, hatte es die
ganze Zeit gewusst. Janina rannte weiter.


»Simon! Ich komme!«


Als sie sich dem Eisentor näherte, sah sie einen Schatten in der
Dunkelheit davonhumpeln, eine schiefe Gestalt, und die Zusammenhänge
erschlossen sich im Bruchteil einer Sekunde, sie verstand den gesamten Vorgang.
Es war von Anfang an DeeDee gewesen, so wie es von Anfang an um Dave gegangen
war und wie es von Anfang an dieser Garten gewesen war. Sie war so nah dran
gewesen, die ganze Zeit. Und hatte es nicht gesehen.


DeeDee riss die Tür eines Kleinwagens auf, keine fünfzig Meter vor
ihr, und im selben Augenblick wurde Janina zu Boden gerissen, in den feuchten
Lehm der Straße gedrückt, den Kopf auf der Seite, Blick Richtung Eisentor.


»Janina Zöllner, Sie sind verhaftet.«


Das war die Stimme des Kommissars, und Janina schluchzte, weil sie
so kurz davor gewesen war, so kurz davor, ihren Sohn wiederzuhaben.


Leute rannten an Janina und dem Kommissar vorbei, leuchteten mit
starken Taschenlampen hinter DeeDees Wagen her.


»Wir haben das Kennzeichen!«, rief einer.


»Durchgeben!«, rief der Kommissar.


»Simon!«, schrie Janina. Aber sie bekam keine Antwort.


Als der Kommissar ihre Hände im Rücken mit Handschellen fixierte,
sah sie es. Es war nur eine Ahnung von weißer Haut, ein Knie, das sich unter
dem dichten Schwarz einer Hecke hervorgeschoben hatte.


»Dort, unter der Hecke«, sagte sie atemlos. »Licht!«


Der Kommissar stand auf, richtete seine Lampe durch das Eisentor und
unter die Hecke, ging näher heran, während Janina hilflos auf dem Bauch lag und
sich nichts sehnlicher wünschte, als aufzustehen und Simon in die Arme zu nehmen.


Der Körper des Kommissars verdeckte die Sicht. Und die Angst, er
könnte ihren Sohn tot unter der Hecke hervorziehen, raubte ihr beinahe das
Bewusstsein. Aber sie hatte ihn doch eben noch schreien gehört. Das war nur
eine Minute her. Oder weniger.


Der Kommissar drückte das vom letzten Einsatz lädierte Tor auf. Der
Körper, den er schließlich zum Vorschein brachte, bewegte sich nicht.


»Bitte, machen Sie mich los! Bitte!«, flehte Janina.


Der Kommissar nahm das Messer auf, das Janina fallen gelassen hatte.


»Machen Sie keinen Ärger?«


»Ich schwöre es. Bei meinem Sohn.«


Der Kommissar nickte und machte Janina los, und sie kroch auf allen
vieren zu Simon hinüber.


Kein Zentimeter seines Körpers schien unverletzt, aber am
schlimmsten sah sein Gesicht aus. Die Backenzähne glänzten im Licht der
Taschenlampe durch einen Schnitt in seiner Wange. Seine Augen waren zugeschwollen.


Vorsichtig nahm sie seinen Kopf in den Schoß, wiegte ihn hin und
her, während der Kommissar zuerst einen Krankenwagen bestellte und dann mit
Janinas Messer Simons Fesseln durchtrennte. Er atmete. Ihr Sohn lebte.




ANFANG


»Auf das Leben!«


Dave lächelte bei diesen Worten und prostete Janina zu, aber
manchmal, so wie jetzt, war sein Blick immer noch ebenso nackt und verletzlich
wie in dem Moment, als Janina ihm nach der Sache auf dem Friedhof zum ersten
Mal wieder begegnet war. Das war im Krankenhaus gewesen. An Simons Bett.


Janina hatte Dave vollkommen vergessen, bis zu diesem Moment, hatte
nicht eine Sekunde daran gedacht, dass er immer noch gefesselt vor seinem
eigenen Grab saß und wartete, dass er ebenso gerettet werden musste wie sein
Sohn.


»Auf das Leben«, sagte auch sie, und die gesamte Besetzung und alle
Mitarbeiter, die sich in der roten Halle versammelt hatten, hoben ihre Gläser und
prosteten einander zu.


Erst jetzt sickerte es langsam in Janinas Schädel ein, dass es
vorbei war. Sie hatten es geschafft! Das Publikum hatte sich verflüchtigt. Sie
waren unter sich. Und die Premiere von Reading Red Shoes war
nicht nur glatt über die Bühne gegangen, sondern die Leute hatten mit den Füßen
getrampelt vor Begeisterung.


Sie hatten Josef Rosts letzten Willen erfüllt und Reading Red Shoes zu Ende geführt, aber sie hatten dabei
eine Menge von dem weggelassen, was er für das Stück geplant hatte. Die
Schweinehäute. Das viele Blut. Vor allem aber hatten sie DeeDees aufpeitschende
Musik weggelassen. DeeDee hatte die Rechte zurückgezogen.


Zuerst hatte Janina nicht gewusst, wie sie ohne diese abgründige,
verzweifelte Musik weitermachen sollten, aber schließlich war sie froh darüber
gewesen. Jetzt war es ein Stück über das Leben geworden, ein Tanzstück ohne
jede Musik außer jener, welche die Tänzer mit ihren Füßen, ihren Körpern, mit
ihrem Atem, mit ihrer Freude, ihrer Liebe und ihrer Wut machten. Eine durch und
durch rote Inszenierung.


Janina und Dave waren sich meistens einig gewesen, wie sie die Sache
anzugehen hatten, und Dave hatte sich als beinharter Perfektionist gezeigt,
hatte keine Gnade bei der Choreographie gezeigt, nicht mit sich selbst, nicht
mit den anderen Tänzern. Ebenso wenig wie Janina, die den Oberbefehl über
Dramaturgie, Bühne, Kostüm und Licht übernommen hatte. Sie waren ein gutes
Team, aber sie hatten sich Zeit gelassen. Ein ganzes Jahr war vergangen, seit
sie und Simon in Berlin angekommen waren.


Unwillkürlich sah Janina sich nach ihrem Sohn um, es war zu einem
Reflex geworden, seit sie ihn befreit hatten, immer wieder vergewisserte sie
sich, ob er noch da war, ob es ihm gut ging. Ja, er war da, er stand mit Matti
und HahNi zusammen, sie tranken Bier aus Flaschen, und es war offensichtlich,
dass Simon mit HahNi flirtete. Janina war froh, dass seine Lippen kaum verzerrt
oder schief wirkten, wenn er sprach. Lediglich die Unterlippe war nicht mehr
ganz symmetrisch, aber das machte sein Lächeln beinahe noch charmanter. Wenn
man nicht wusste, dass sein Gesicht einmal bis zum Jochbein hinauf
aufgeschnitten gewesen war, sah man es fast gar nicht, der plastische Chirurg
hatte gute Arbeit geleistet. Und Simon war sehr erwachsen geworden im letzten
Jahr, hatte viel geschrieben, um seine Erlebnisse zu verarbeiten, und sein
Vater hatte begonnen, sein offensichtliches Tanztalent zu fördern. Dave und
Simon verstanden sich gut, und Janina war zutiefst dankbar, dass Dave ihm nicht
erzählt hatte, was auf dem Friedhof geschehen war.


»Danke«, sagte sie zu Dave.


Sie meinte nicht nur die Inszenierung, die sie gemeinsam auf die
Beine gestellt hatten. Sie meinte alles. Dass Dave für Simon da war. Dass er
ihr verziehen hatte. Dass er niemals den Versuch aufgegeben hatte, ihr wieder
zu vertrauen, egal, wie schwer es im letzten Jahr manchmal gewesen war. Dass er
ein echter Freund geworden war.


Dave legte Janina einen Arm um die Schultern, und sie umarmte ihn
fest.


»Danke«, sagte sie noch einmal.


»Ich danke dir«, antwortete er.


Das war seine neue Standardantwort. Wann immer jemand Danke zu ihm
sagte, gab er den Dank zurück. Es war eine Angewohnheit, die sich mittlerweile
bei allen verfestigt hatte, die an Reading Red Shoes beteiligt
waren, und das kleine Ritual hatte eine echte Gemeinschaft geschaffen, eine
verschworene Familie, die auf gegenseitigem Respekt gründete.


Dave löste sich aus der Umarmung und streckte eine Hand aus, um
Helge Schulz zu begrüßen, der vom Buffet kam und einen Teller mit lauter roten
Häppchen in der Linken balancierte.


Sein Gesicht sah ernst aus, und Janina hatte ein mulmiges Gefühl bei
seinem Anblick. Natürlich hatte sie ihn eingeladen. Natürlich war auch er ein
Freund. Trotzdem fühlte sie sich befangen. Sie hoffte, er würde heute Abend
keines von den unangenehmen Dingen ansprechen, würde kein weiteres der
unzähligen Nachspiele mitgebracht haben, keine neue Anzeige, Klage, keine
weiteren Anhörungen, Gerichtstermine und Urteile. Für ihn war sicher die Phase
am unangenehmsten gewesen, als herausgekommen war, wie viele seiner Kollegen
nicht nur von Hanno Langs Geschäften gewusst hatten, sondern auch Kunden
gewesen waren. Trotzdem hatte er das alles gewissenhaft durchgezogen, und er
würde nicht ruhen, bis auch die letzte kleine Frage geklärt war. Er hatte sich
persönlich dafür eingesetzt, dass Gunnar Lang Arbeit in einer
Behindertenwerkstatt bekam, wo er mit Hingabe Teekannen bemalte. Trotzdem –
Janina konnte die Kanne mit den zarten, weiß-gelben Kamillenblüten auf dem
Deckel, die Schulz ihr mitgebracht hatte, nicht benutzen. Sie mochte den
Kommissar, mochte sein solides Auftreten und sein weiches Herz. Nur hatte sie
selten wirklich Grund, sich zu freuen, wenn sie ihn sah. Sie wollte das alles
einfach hinter sich lassen, nicht mehr daran erinnert werden.


»Janina, Dave«, sagte er und schüttelte ihnen beiden die Hand. »Ich
wollte Ihnen nur gratulieren und sagen, dass es absolut großartig war.«
Seltsamerweise wirkte Schulz nervös, und er lächelte unsicher, als er fortfuhr.
»Eigentlich bin ich überhaupt gar kein Theaterfan. Normalerweise langweile ich
mich fürchterlich. Ich bin nur wegen Ihnen beiden gekommen. Aber das hier ging
unter die Haut. Ich werde es mir mindestens noch drei Mal angucken müssen, um
darüber hinwegzukommen. Es ist so ungerecht! Dem Mädchen das Einzige wegzunehmen,
was es je selbst geschaffen hat. Für mich zeigt das ganz unmittelbar, worauf es
im Leben wirklich ankommt. Es ist todtraurig, es ist lustig, es macht Hoffnung.
Ich …« Plötzlich hielt Schulz inne, seine Stimme war brüchig geworden, und
Janina begriff, dass er gerührt war. »Entschuldigung, ich wollte mich nicht als
Theaterkritiker aufspielen.«


»Danke«, sagte Janina und folgte einem Impuls, den sie im letzten
Jahr oft empfunden hatte, wenn sie Helge Schulz gesehen hatte: Sie nahm seine
Hand, eine Hand, die ihr schon gefallen hatte, als sie das erste Mal in seinem
Büro gesessen hatten. Hände waren wichtig. Sie waren das Wichtigste an einem
Mann.


»Nein, ich danke Ihnen«, sagte Schulz und
vollzog damit unbewusst das Ritual, das ihn für Janina zu einem Teil ihrer
Familie machte. Seine Augen waren grün und freundlich.


»Es geht in unserem Stück um Verlust und um die Stärke, die man
darin finden kann«, sagte Dave. »Es geht darum, wie man trotz allem ein Mensch
ist. Wenn das bei Ihnen so angekommen ist, dann heißt das, dass wir gute Arbeit
gemacht haben.«


Schulz nickte, und dann standen sie zu dritt ein wenig steif herum
und wussten nicht mehr, was sie sagen sollten. Aber Janina wusste plötzlich
sehr genau, was sie wollte. Sie musste es nur noch tun. Am besten jetzt, bevor
der Mut sie wieder verließ. Jetzt war der richtige Moment.


»Gehen Sie mit mir ein bisschen an die Luft?«, fragte sie Schulz.
»Ich kann den Beton und die rote Farbe und den Tänzerschweiß hier oben langsam
nicht mehr riechen.«


»Gerne«, sagte er, und ein Strahlen erschien auf seinem Gesicht.


Er drückte Dave seinen Häppchenteller in die Hand und folgte Janina
aus der roten Halle hinaus ins Freie.


»Darf ich?«, fragte Helge, als er vorsichtig einen Arm um sie legte.


Janina lächelte. Seine große Hand passte genau auf ihre Schulter,
lag dort ruhig und fest, und Janina hatte das sichere Gefühl, dass ihre
einsamen Jahre vorbei waren.




DANKE


Ich danke meinem Agenten Holger Kuntze für einen erstaunlichen
Nachmittag mit seinen Playmobilfiguren und meiner Lektorin Christine Neumann
für das Teeei.


Für ihre Kollegialität und wertvollen Anregungen danke ich Charlotte
    Lyne, Andrea Schacht, Lea Korte, Dr. Melanie Metzenthin, Christa S. Lotz,
Manuela Tengler und Adriana Stern.


Markolf Hoffmann danke ich für eine inspirierend bowieeske Passage
aus seiner Erzählung »Triptychon« (S. 179).


Musik ist beim Schreiben vielleicht die wichtigste Inspirationsquelle
    für mich. Ohne David Bowies »Let´s dance« (S. 185), Kate Bushs »Red Shoes« (S. 41) und Michael Jacksons Reflexionen über Tanz (S. 130/S. 286f.) sowie sein
tödlich ernstes »Morphine« (S. 143f.) würde dieses Buch ganz anders klingen.


Bemerkung: Die Architektur des Flughafens Tempelhof ist in diesem
Roman überwiegend korrekt dargestellt, ich habe mir jedoch bei der Aufteilung,
Funktion und Ausgestaltung mancher Räume Freiheiten genommen. Die Figuren sind
frei erfunden, Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen wären rein
zufällig.



         

        
        
                    
            *  Das Zitat, das mit freundlicher Genehmigung der Verlagsgruppe Random House GmbH, München verwendet wurde, stammt aus Clarissa Pinkola Estés: Die Wolfsfrau. Die Kraft der weiblichen Urinstinkte. Aus dem Amerikanischen von Mascha Rabben. Überarbeitete und erweiterte Ausgabe. © der deutschsprachigen Ausgabe: 1993 Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München.

        

        
    
        [image: advert]

    OPS/styles/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  








OPS/images/cover.jpg
&,
5]
=
=
I~
ot
]
©]
joe]








OPS/images/advert.jpg
N\

Sie interessieren sich
fiir weitere
elektronische Biicher
aus unseren Verlagen?
Dann besuchen Sie
uns im Internet unter
www.piper.de

Dort finden Sie
aktuelle Bestseller,
spannende Unterhaltung,
bewegende Geschichten
und interessante

Sachbiicher.

Wenn Sie méchten, dass wir
ie tber unsere Biicher per
sletter auf dem Laufenden

Patricia Schmid
patricia.schmid@piper.de

)00g-9






